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		Ludwig Thoma in seinem Heim in Rottach,
1913

		Pürschgang

		Hügel auf und ab sproßt das neue Leben. Blaugrünes Korn, heller
Weizen und dunkler Klee.

		In den Talsenkungen strecken sich blumige Wiesen und zeigen
lustige Farben. Knallgelb und rot und violett.

		Den reichgestickten Mantel umsäumt der Wald.

		Auch ihm hat der Frühling den feierlichen Ernst genommen.

		An Tannen und Fichten treibt der junge Wuchs und gibt den alten
Herren ein fröhliches Aussehen.

		Ihre finstere Strenge verschwindet hinter hellgrünem
Buchenlaube, das in der Sonne blinkt und im Winde zappelt.

		Von unten blinkt die Landstraße, verschwindet hinter den
Feldern, kriecht einen Hügel hinauf und läuft wie durch ein offenes
Tor in den Wald.

		Sie kommt von weit her und geht in die Welt hinaus; hier in dem
stillen Winkel aber kann sie gemächlich tun und sich über die
Blüten freuen, die von den alten Apfelbäumen in ihren Schoß
fallen.

		Die Rast mag ihr wohl tun, denn sie ist alt und hat viel gesehen
in früheren Zeiten. Als noch große Heere auf ihr hinzogen und
Geschütze und Wagen den Staub aufwirbelten.

		Seit langem ist es ruhig geworden.

		Jetzt stapfen nur mehr des Deutschen Reiches Handwerksburschen
barfüßig über sie weg, und an Sonntagen muß sie die Verbindung
herstellen zwischen dem Wirtshause in Berghofen und dem Wirtshause
in Zeitlbach.

		Aber heute ist Werktag.

		Über Gras und Korn lugt der Maibaum vergeblich nach Leuten aus.
Sie kommen nicht; sie haben sich über die Felder zerstreut zur
fleißigen Arbeit.

		Hott – ahö!

		Ein Mann fährt mit der Egge über die Furchen und hält jetzt
an.

		»Grüß Gott, Herr Dokta!«

		»Grüß Gott! Schön's Wetter heut!« [bookmark: page256]

		»Ja. Is glei gar z' schön.«

		»War Ihnen der Winter nicht lang g'nug?«

		»Schon. Aber es werd z' trock'n. An warma Reg'n sollt' ma halt
krieg'n.«

		»Der bleibt net aus. Grüß Gott!«

		»Hadje!«

		Ich gehe ein paar Schritte. Da ruft er mir.

		»Sie, Herr Dokta!«

		»Was?«

		»Aba Reh' gibt's viel! Reh'!«

		»Is net so arg.«

		»Jo! Jo! Ma siecht's glei unter der Mittagszeit umanand
steh'.«

		»So?«

		»Ja. Und mein Klee beim Pfarrholz hamm s' fei sauber
z'sammbissen.«

		»So?«

		»Ma will ja it unverschämt sei', aba a paar Markl sollten S' ma
scho geb'n für den Klee.«

		»Der wachst do wieder!«

		»Naa, der wachst nimmer, wenn de Dollen allsammete abbissen
san!«

		»De paar Kleeblatteln, Lenzbauer!«

		»Ma sagt it vo dem, und ma will it unverschämt sei', aba drei
Markeln.«

		»Lenzbauer, drei Maß zahl' i. Is nacha recht?«

		»Vo mir aus. Daß Sie sehg'n, daß ich net a so bin.«

		»Also, gilt scho. Grüß Gott!«

		»Hadjeh!«

		Der Weg führt mich an einer Mühle vorbei ins Dorf.

		Meine Ankunft erregt Lärm und Aufsehen. Beim ersten Hause bellt
mich ein Hund wütend an und rennt an seiner Kette im Kreise
herum.

		Eine alte Frau kommt unter die Türe und schaut mir neugierig
nach; beim Nachbar gegenüber laufen Kinder an den Zaun; einige
Schritte weiter pfaucht mich ein Gänserich an und schlägt zornig
mit den Flügeln. Hühner fliegen schimpfend vom Misthaufen, und ich
fühle, daß ich Fremder und Störenfried bin. [bookmark: page257]

		Im letzten Hause wohnt der alte Höchtl.

		Wir kennen uns gut durch ein paar Liter Bier, die er auf mein
Wohl und meine Kosten trank.

		Er ist ein kleiner Häuselmann, hat wenig und läßt seine Frau
arbeiten. Weil er gichtisch ist und sich schonen muß.

		Er sitzt in der Sonne und gähnt.

		»Ah, da Herr Dokta! Genga S' a bissel auf d' Jagd außi?«

		»Jawohl. Wie geht's Ihnen?«

		»Schlecht. Ganz schlecht. Wia's halt an alten Feldzügler
geht.«

		»Und Bier sollten S' halt keines trinken.«

		»Han?«

		»Kein Bier, Höchtl.«

		»'s Bier macht mir durchaus gar nix. Wann i no mehra hätt!«

		»Nein, das paßt nicht zu der Gicht.«

		»Moana S'? Sie, Herr Dokta, was hamm S' denn da für neue Vögel
draußden? De hat ma früherszeiten nia net g'sehg'n.«

		»Was für Vögel?«

		»No, de mit die langa Federn. Ma hört s' allaweil schrei'n.«

		»Das sind Fasanen.«

		»Ich hab' mir's scho denkt. Aba dös san schlechte Viecher! Wia
de mit meine Kartoffeln umganga san! Ah! Ah!«

		»Das sind sehr nützliche Vögel, mein Lieber.«

		»Für mi net. De gengan grob um mit meine Kartoffeln. Was is denn
do, Herr Dokta?«

		Er reibt Daumen und Zeigefinger aneinander.

		»Da is gar nix, Höchtl.«

		»Waar scho recht! Um zehn Mark möcht' i den Schad'n net no amal
hamm.«

		»Sagen wir zwei Maß.«

		»Vo mir aus, weil Sie's san, Herr Dokta. Aba Sie derfen's
glaab'n, dös san grobe Vögel. Und jetzt geh'n i zum Wirt und trink'
glei de drei Maß.«

		»Zwoa, Höchtl.«

		»Also zwoa. Hadje, Herr Dokta!«

		Adieu, alter Spitzbub!

		Ich gehe übers Feld und vermeide es, Leute zu treffen. Und komme
in den Wald. Aber in den Wintermonaten habe ich die rechte Gangart
verlernt. Viel zu schnell. Neben mir rumpelt es [bookmark: page258]im Dickicht, und ich merke zu
spät, daß ich ein Reh losgemacht habe.

		Also Schritt für Schritt, und die Augen aufmachen.

		Und links und rechts schauen. Da blinkt es schon weiß aus dem
jungen Unterwuchs. Von einem kleinen Lärchenstamme ist die Rinde
abgeschält.

		Hier hat ein Rehbock ganz frisch gefegt; die Fetzen der Rinde
sind noch nicht vertrocknet.

		Ein paar Meter entfernt ist ein älteres Beschlächt, dort wieder
eins.

		Ein Bock wäre konstatiert, und ich könnte mit Sicherheit darauf
rechnen, daß er am Abend auf das Kleefeld zieht. Es ist gut
angenommen, wie man aus den abgeästen Stengeln merkt. Trotz der
großen Scheuche, die der Besitzer mitten hineingestellt hat.

		Prr! Prr!

		Zwei Rebhühner streichen weg und fallen in einem nahen Kornfelde
ein.

		Wenn sie schlau sind, bleiben sie darin; im Klee würden die Eier
bald ausgemäht.

		Der Pürschweg führt mich durch Hochholz zu einem großen
Pflanzgarten.

		Hier waren fast immer Rehe zu sehen, und auch heute trog mich
die Erwartung nicht.

		Ein rötlicher Fleck taucht im Grün auf.

		Bock oder Geiß, kann ich nicht unterscheiden, weil nur der
Rücken sichtbar ist.

		Schußzeit ist nicht, also probiere ich es einmal.

		Ein leiser Pfiff.

		Blitzschnell taucht der Kopf aus dem Grase, und zwei dunkle
Lichter schauen starr auf mich her.

		Ich rühre mich nicht und beobachte durch mein Glas.

		Ein Gabelbock, luserhoch auf, schon verfegt, aber schwaches
Gewichtl, kaum fingerdick.

		Schau nur! Dir geschieht nichts.

		Der Bock äugt mich minutenlang an; endlich äst er wieder.

		Aber die Sache gefällt ihm nicht mehr; er ist unruhig geworden,
hofft wieder, und denkt, sicher ist sicher.

		Mit zwei Sprüngen ist er im Dickicht verschwunden. [bookmark: page259]

		»Hadje!« sagt der Höchtl.

		Aber die Zeit drängt, wenn ich ins Broselholz will. Ich pürsche
still von dem Platze auf den Fahrweg und schreite tüchtig aus.

		Nach einer halben Stunde habe ich den Platz erreicht.

		Rechts von mir steigt ein Hügel an; unten sind Brombeerstauden,
weiter nach oben ein Fichtendickicht, das sich zum Hochholze
hinzieht.

		Links von mir ist eine nasse Wiese, daneben ein großes Kleefeld,
welches sanft ansteigt.

		Auf der anderen Seite der Höhe liegt ein Bauernhof, von dem ich
nur Dach und Kamin sehe.

		Ich prüfe den Wind und lege mich unter eine Weißtanne, deren
Zweige mir ein sicheres Versteck bieten. Zu Anfang höre ich noch
Menschenstimmen vom Hofe herüber.

		Allmählich verstummen sie, und aus dem Kamine steigt leichter
Rauch in die Höhe.

		Die Bäuerin kocht das Abendessen; Knecht und Magd hocken in der
Stube und warten. Da wird also kein Lärm mehr die Stille
unterbrechen.

		Der Abend schreitet über die Höhen, füllt das Tal und den
Wald.

		Er kommt nicht plötzlich und unbemerkt, wie in der Stadt.

		Fühlbar verdrängt er den Tag, und verdrängt ihn Schritt für
Schritt.

		Das letzte Rot auf den Baumgipfeln erstirbt; im leichten Winde
beugen sich die Grashalme.

		Der Abend ist gekommen.

		Ein mißtönender Schrei hinter mir, und noch einer.

		Ein Fasan bäumt auf.

		Er weiß, daß viele Feinde wach sind, und schläft nicht auf dem
Boden. Ich muß an den Höchtl denken und an die groben Vögel.

		Da!

		Weit vorne ist etwas Rotes. Ein Reh, und noch eins.

		Vorsichtig bleiben sie stehen und sichern.

		Dann ein paar kurze Sprünge gegen mich her, und sie äsen.

		Das vordere ist ein guter Sechserbock.

		Wenn er hofft, sieht man Stangen und Sprossen deutlich gegen den
Horizont. [bookmark: page260]

		Er kommt ahnungslos näher, und ich kann deutlich hören, wie er
die Kleeblätter von den Stengeln rupft.

		Sehen muß ich einmal, wie das wäre, und ich hebe sachte das
Gewehr und visiere.

		Bürscherl, wenn der erste Juni wäre!

		Und wenn das Herz nicht stärker schlagen würde wie jetzt, ich
meine, wir täten Bekanntschaft miteinander machen.

		So würde ich auffahren, bis in die Mitte, und dann – wumms!

		Aber was hat denn der Kerl?

		Er hofft nach links hinauf, nach den Brombeerstauden.

		Ich sehe angestrengt hin.

		Richtig! Von oben steigt eine Geiß herunter. Doch würde ihn das
wenig kümmern, es muß noch etwas anderes um den Weg sein.

		Plötzlich fällt mir auf, daß da, wo die Höhe gegen das Hochholz
abschneidet, ein Fichtenwipfel sich heftig rührt.

		Vom Winde kann das nicht sein.

		Da fegt ein Bock.

		Aber ich kann ihn nicht sehen.

		Der herunten im Kleefeld wird nervös.

		Er zieht von mir weg und äugt immer wieder nach der Höhe.

		O, Sackerament!

		Freilich, jetzt glaube ich's!

		Ein Kapitalbock, ein Fetzenkerl kommt aus den Boschen.
Handbreit, aber wirklich und gut handbreit über die Luser hat er
auf.

		Ganz schwarz und dick ragt das Gewichtl, und ich kriege
Herzklopfen, obwohl ich weiß, daß ich nicht schießen werde.

		Der Bock ist mit ein paar Sätzen in den Brombeerstauden; der
andere auf dem Kleefelde macht einen weiten Bogen und bringt sich
in Sicherheit.

		Er muß den Herrn kennen und wissen, daß er keinen Guten raucht
und keinen Nebenbuhler duldet. Der starke Bock ist auf die Wiese
getreten und schaut dem fliehenden nach.

		Er ist zufrieden, daß sich der Kerl gedrückt hat, und verfolgt
ihn nicht.

		Ich beobachte ihn lange durch das Glas. [bookmark: page261]

		Den muß ich kriegen; das Gewichtl muß an der Wand meines Zimmers
hängen.

		Gerade über dem Schreibtisch, und jedesmal, wenn ich es sehe,
will ich an den heutigen Abend denken.

		Aber es wird Mühe kosten, daß mir die Hand nicht zittert.

		Und ob er am ersten Juni noch auf den Klee zieht?

		Gewöhnlich ist der um diese Zeit den alten Böcken zu fett.

		Die sind Feinschmecker und wollen immer das Beste.

		Da äsen sie junge Gräser im Walde und liegen tagsüber in den
Kornfeldern, und der Teufel weiß – – Pumm!

		Himmel, Herrgott …

		Hinter mir im Nachbarrevier krachte ein Schuß. Gut fünfhundert
Meter entfernt, aber der Schall ist doch so stark, daß mein Bock
verhofft und plötzlich ins Dickicht springt.

		Da hat ein gescherter Lackel den ersten Juni nicht erwarten
können und dem Gesetz eine Nase gedreht.

		Und wahrscheinlich einen kümmerlichen Spießbock hingelegt.

		Wenn ich auf den Kapitalen angezunden hätte?

		Aber da fehlt einem die Seelenruhe, die so ein luftgeselchter
Bocklederner hat.

		Wenn ich den morgen frage, auf was er geschossen hat, sagt er:
auf einen Raben. Und blinzelt nicht mit den Augen.

		Na, ich kann zusammenpacken und heimgehen.

		Für heute ist es nichts mehr auf der Wiese, und wenn der Lackel
von drüben noch öfter mit seinem groben Schießeisen
herumspektakelt, bleibt der alte Bock ganz aus.

		Auf dem Heimwege überlege ich, ob ich dem Herrn Nachbar
schreiben soll, freundlich oder drohend. Aber wenn der weiß, daß er
mir einen Bock vergrämen kann, fahrt er morgen einen Böller an die
Grenze.

		Man muß die Lords kennen.

		Also schreibe ich nichts und verhalte mich still.

		Fluchend gehe ich weiter und komme ins Dorf, wo alle Hunde sich
heiser bellen.

		Ein Licht blitzt auf; da ist das Wirtshaus.

		Nach dem langen Wege schmeckt Essen und Trinken.

		»Grüß Gott, Frau Wirtin. Wer plärrt denn so im Gastzimmer?«
[bookmark: page262]

		»Da Höchtl; er trinkt do auf Ihr Rechnung, hat er g'sagt. Jetzt
hat er schon die sechste Maß.«

	
		
		Erzherzog Stephan

		Der alte Erzherzog Stephan ist ein umgänglicher Mann, der sich
in achtzig Jahren einige Lebensweisheiten erworben hat. Unter
anderm auch die, daß man mit einem richtigen Jagdgehilfen viel
netter diskutieren kann, als mit einem Kammerherrn oder auch mit
einem Minister.

		Die faden Zelten haben immer Angst, daß sie mehr wissen als ein
Erzherzog und stellen sich aus lauter Höflichkeit noch dümmer, wie
sie sind.

		Aber ein Jagdgehilfe hat wenigstens in seinem Metier eine eigene
Meinung und studiert nicht immer nach, ob er ja oder nein sagen
muß.

		Außerdem war der alte Erzherzog ein richtiger Jäger, und ein
Gamsbock war ihm allezeit lieber als der großartigste europäische
Herrscher. Nun hatten aber die Höflinge eine schwache Seite bei ihm
herausgefunden und hatten sie ängstlich beachtet, genährt und
übertrieben, wie es ihr Handwerk erfordert. Der Alte hörte nicht
gern vom Sterben reden, weil er trotz seiner hohen Jahre am Leben
hing und noch manchen braven Hirsch erlegen wollte.

		Deswegen galt es an seinem Hofe für die allernotwendigste Kunst
und Palastregel, daß man so tat, als gäbe es keinen Tod.

		Wenn der Erzherzog einen kavaliermäßigen Knieschnackler und
Hosenträträ fragte: »Nun, wie geht es Ihrer Frau?« Dann antwortete
der Kammerherr: »Ausgezeichnet, Kaiserliche Hoheit,« auch wenn er
sie vierzehn Tage vorher begraben hatte. Oder wenn zum Beispiel der
Erzherzog sagte: »Den Grafen Schleimhuber habe ich schon lang nicht
mehr gesehen,« dann erzählte sogleich ein Kämmerling, daß der Graf
in Italien herumreise. In Wirklichkeit war aber der Schleimhuber
schon ein halbes Jahr tot.

		Da begab es sich im Herbste 1907, daß der Großherzog von Neuburg
zu seinen Vätern abberufen wurde. [bookmark: page263]

		Die Minister überlegten hin und her, wie sie das Ereignis dem
Erzherzog Stephan mitteilen sollten. Denn eigentlich mußte er es
doch erfahren.

		Man gab also dem Hausminister den Auftrag, den hohen Herrn im
Jagdgebiet aufzusuchen und ihm alleruntertänigst zu unterbreiten,
daß sich der Tod respektlos an das neuburgische Herrscherhaus
herangemacht hatte.

		Seine Exzellenz machten sich zitternd an diese Aufgabe und
trafen im Jagdlager ein.

		Der Erzherzog machte ein griesgrämiges Gesicht, als er den
Minister erblickte, und er sagte sogleich zu seinem Leibjäger:
»Hiasl, hast d' den faden Kerl g'segg'n? Da muaß i g'wiß wieder was
unterschreib'n.«

		»Dös kriag ma scho, Kaiserliche Hoheit,« tröstete der Hiesl;
»morgen lass'n ma den Saggera amol drei Stund in die Latschen rum,
da laßt er Eahna nacha in Ruah, Kaiserliche Hoheit.«

		Den andern Tag wollte der Minister seine traurige Mitteilung
machen, aber er kam nicht dazu.

		Denn Kaiserliche Hoheit mieden seine Nähe und sagten nur kurz,
daß Exzellenz sich an der Jagd beteiligen sollten, und das
Geschäftliche könne am Abend erledigt werden.

		Exzellenz mußten aber kolossale Strapazen erdulden, weil sie von
einem Jäger ganz merkwürdige Wege, bald hinauf, bald hinunter durch
ein Latschenfeld geführt wurden und erst spät in der Nacht gänzlich
erschöpft in das hohe Jagdlager zurückkehrten.

		Exzellenz waren durchaus nicht mehr in Verfassung, jenes ernste
Geschäft zu erledigen, und da sie überhaupt den Mut verloren
hatten, zogen sie den Leibjäger Hiesl ins Vertrauen und versprachen
ihm 200 Mark, wenn er das Ableben des Großherzogs an hoher Stelle
vermelden wollte. Dem Hiesl war es auch nicht recht, aber 200 Mark
sind ein Geld. Also sagte er zu, und der Hausminister reiste
fröhlich beim Morgengrauen ab.

		»Wo is er denn?« fragte der Erzherzog beim Frühstück.

		»Wer?« fragte der Hiesl.

		»No, unser Federfuchs?«

		»Der hat si druckt, Kaiserliche Hoheit. Der hat umg'schlag'n.«
Da lachte der alte Erzherzog aus vollem Halse und [bookmark: page264]schenkte dem braven Hiesl ein
funkelnagelneues Fünfmarkstück. Aber der Hiesl konnte sich nicht
recht darüber freuen, denn er dachte jetzt immer an den Auftrag,
den er übernommen hatte.

		»Herrgott sakra! Wenn nicht die 200 Mark waar'n!«

		Drei Tage lang probierte er, die Geschichte anzubringen.

		»Auf schonende Weise,« hatte der Minister gesagt. Aber da schont
sich was!

		Wenn der alte Erzherzog so fidel und lustig auf dem Anstand saß
und bloß Augen hatte für Hirschen und Gambs, sollte ihm einer
schonend erzählen, daß der Großherzog von Neuburg tot war.

		Oft fing der Hiesl an: »Kaiserliche Hoheit, i hätt
was …«

		»Was hättst d'?« Da war's schon wieder aus.

		Endlich am vierten Tag fand sich eine schöne, passende
Gelegenheit, und das war gut, denn länger durfte der Hiesl nicht
warten, sonst waren die 200 Mark hin.

		Also, der Erzherzog Stephan saß auf einem freien Platz, hinter
ihm der Hiesl.

		Wie das Treiben anging, sprangen auf dem Wechsel ein paar Stück
herein und dahinter kam ein mordalischer Zwölfender mit armsdicken
Stangen.

		Der Hiesl schnaufte vor Aufregung.

		»Saggera, Saggera! Er werd ins wohl net in Wind kriag'n!«

		Und gut ging es.

		Der Hirsch kam vertraut daher in einem leichten Trab; bis auf
neunzig Schritt. Da hoffte er, und der Erzherzog nahm ihn ruhig
aufs Korn und ließ es krachen.

		Der Hirsch machte einen großen Sprung in die Höhe. Blattschuß.
»Hat'n scho!« schrie der Hiesl. »Hat'n scho! Juhu! den hat's
g'rissen wia'r an Großherzog von Neuburg.«

		»Wos? Wos?« fragte der Erzherzog.

		»Ja, wissen S' dös no net? Den hat's aa g'rissen,« sagte der
Hiesl noch einmal und schaute eifrig nach dem Hirsch, der abwärts
flüchtete und jetzt in die Latschen hinein schlug.

		Da sauste der Hiesl hinunter, und wie er den verendeten Hirsch
liegen sah, juchzte er wieder und schrie: »Weidmannsheil,
Kaiserliche Hoheit! A Zwölfer, wia S' no koan schönern g'schossen
hamm!« [bookmark: page265]

		Jetzt vergaß auch der Erzherzog seinen Schmerz über das Ableben
des erlauchten Großherzoges und ließ sich seelenvergnügt die
schönen Grandeln zeigen.

		War aber doch auf schonende Weise in Kenntnis gesetzt von dem
wichtigen Ereignisse.

	
		
		Der Wilderer

		Auf dem engen Fußpfade, welcher durch das Moos führt, schreiten
drei Männer.

		Mißmutig und schweigsam. Sie waten durch das Schilfgras, welches
ihnen oft bis zu den Knieen reicht, winden sich durch einen
Weidenbusch, der ihnen mit den schlanken Gerten in die Gesichter
schlägt, und müssen bald über einen Torfgraben springen, bald über
einen breiten Wassertümpel von einem schlüpfrigen Steine zum andern
wegsetzen.

		Da verginge jedem der Humor, zumal wenn er bei der drückenden
Hitze ein Gewehr mitschleppen müßte, das beim Gehen und Springen
hinderlich fällt.

		Nun bleibt der vorderste stehen und nimmt die Dienstmütze ab, um
sich den Schweiß von der Stirne zu wischen.

		»Himmelsternlaudon!« wendet er sich zu den zwei Gefährten, »da
hat uns der Förster wieder amal a schöne Arbeit ang'richt. Drei
Stund' im Moos laufen bei der Prügelhitz, und is doch für die
Katz.«

		»Ja, das macht der neue Herr Jagdg'hilf,« brummt der zweite,
»der hört das Gras wachsen und meint, er muß den Niederegger
fangen. Wir Gendarmen können nachher die Suppen auslöffeln und uns
die Füß' wegrennen. Passen S' nur auf, Herr Kommandant, wir werd'n
heut noch g'waschen, daß uns das Wasser bei den Stiefeln
herausrinnt.«

		»Ich glaub's selber; also vorwärts marsch! Vielleicht kommen wir
noch, vor es anfangt.«

		Und die drei gehen, so rasch es der Weg erlaubt, weiter.

		Die Sonne hat sich nunmehr hinter den drohenden Gewitterwolken
versteckt.

		Ein kühler Wind streicht über das Moos und weht ihnen [bookmark: page266]starken Erdgeruch,
vermischt mit dem betäubenden Dufte des Pfeffermünzkrautes,
entgegen. Über die Moortümpel und über den breiten Bach, der sich
wie Schlinggewächse durch die Heide windet, jagen dunkle
Schatten.

		Schon beginnen schwer aufschlagend einzelne Tropfen zu fallen,
und die drei schauen sich, hastiger ausschreitend, nach einem
Obdach um. Ihre Blicke eilen über die schwarzbraunen Torfgräben,
die wie drohende Festungswälle aus dem heftig bewegten Grase
hervorragen, hinweg; nun haften sie an einer kleinen Hütte, die mit
ihrem windschiefen Dache aus Erlenbüschen und Birken vorlugt.

		Es war nicht leicht, sie zu sehen; denn die graue, verwitterte
Farbe der Mauer hebt sich kaum von dem Gewitterhimmel ab, und wenn
nicht ein heftiger Windstoß die Birken niedergebeugt und so einen
Augenblick den Dachfirst gezeigt hätte, so wäre die Hütte den
Gendarmen noch eine Weile verborgen geblieben, obwohl ihr Anführer
sie schon etliche Mal besucht hatte.

		Jetzt ist sie aber einmal entdeckt, und es hilft nichts mehr,
daß die grünen Zweige das Geheimnis wieder zu verbergen
streben.

		Die Ankunft der fremden Männer bringt großen Aufruhr hervor.

		Ein schwarzgefleckter Spitz stürzt wütend aus der Hundehütte und
rast heiser bellend im Kreise an seiner Kette herum.

		Ein paar Gänse heben erstaunt die langen Hälse aus der
Schmutzpfütze und schnattern, erst leise, als wollten sie die
Eindringlinge zur Rede stellen, was sie eigentlich hier zu tun
hätten, dann immer lauter, als seien sie sehr erzürnt darüber, daß
sie keine Antwort erhalten.

		Die Hühner stimmen mit ein und laufen schimpfend über den
Dunghaufen. Eine große, schwarze Katze wirft im Davoneilen
gebleichte Pferdeschädel und Knochen, die unter der Haselnußstaude
aufgeschichtet lagen, um und klettert auf das Dach, von wo sie mit
den großen, grünlichen Augen verwundert auf die Fremden
herunterschaut. Die Hütte selbst liegt wie ausgestorben da.

		Nur aus dem Anbau, der sich noch am stattlichsten zeigt, tönt
dumpfes Poltern und Stampfen. [bookmark: page267]

		Der Kommandant schaut zu dem kleinen Fenster hinein und erblickt
ein riesenhaftes Untier, das hier eingemauert ist und bis an die
Decke reicht.

		Erst, nachdem sich sein Auge an die Dämmerung des Raumes
gewöhnt, erkennt er in dem Ungeheuer ein breitrückiges,
hochgewachsenes Pferd.

		»He, hallo! Niemand da?« ruft jetzt der Kommandant und rüttelt
an der Haustüre, die unmittelbar neben dem Stalle ist.

		Da sie versperrt ist und dem Druck nicht nachgibt, geht er
einige Schritte vor und schaut in gebückter Stellung zum nächsten
Fenster hinein.

		Er sieht einen rauchgeschwärzten kleinen Raum, so niedrig, daß
ein halberwachsener Junge nicht aufrecht darin stehen könnte. An
der einen Wand ist ein Ofen, der zugleich als Herd benutzt wird;
nebenan steht ein Tisch mit drei Füßen; der vierte Fuß ist ersetzt
durch einen unbeschälten kräftigen Baumast, der mit starken Nägeln
an die Tischplatte angenagelt ist.

		»Niemand da?« fragt der Kommandant wieder, »ich trau mir
z'wetten, daß uns der Gauner schon lang hat herkommen sehen. Jetzt
tut er, als müßten wir ihn erst aufwecken aus seinem christlichen
Schlaf.«

		In dem Augenblicke biegt um die Ecke ein hochgewachsener Mann in
den mittleren Jahren.

		Er geht etwas nach vorne gebeugt und zieht die Schultern
auf.

		Aus dem verwitterten Gesichte, das durch die vorspringende
scharf geschnittene Nase einen fast martialischen Ausdruck erhält,
blicken ein Paar listige graue Augen, die ebenso wie ein Zug um den
Mund große Schlauheit verraten.

		Mit einem kurzen scharfen Blicke mustert er die Gendarmen; dann
schaut er sie unbefangen an, und keinen Augenblick zeigt er auch
nur die geringste Überraschung.

		Er stellt einen Heurechen, den er in der linken Hand getragen
hatte, an die Wand und sagt freundlich grüßend:

		»Ah! 'ß Good de Herrna! A wengl untasteh z'wegen an Wetta?«

		»Ja, mir werden ein bissel länger dableiben, Niederegger,«
antwortet der Kommandant.

		»O mei, es schaugt si bloß so g'fahrli her. Dös tuat net viel. I
glab net amal, daß 's zum Rengna kimmt.« [bookmark: page268]

		»Ja, wegen dem Wetter bleiben wir net da; ich hab mit dir selber
ein Wörtel z' reden.«

		»Mit mir? Wüßt net, daß i mit G'richt und Obrigkeit was z'toa
hätt'.«

		»Das wirst schon inne werden, Niederegger. Wenn bloß der
Jagdg'hilf einmal kommen tät!«

		»Moana S' an Jagdg'hilf Blausteiner?« fragt der Niederegger.

		»Ja.«

		»Der ko net weit weg sei. I siech'n scho seit oana Stund
allaweil dort hinta de Boschen umanand schliafen. I ho mir denkt,
er wird a bißl jagern.«

		Der Kommandant sieht nicht, daß bei diesen Worten ein
verhaltenes Lachen um den Mund des Niederegger zuckt. Aber er hat
auch so genug gehört und flüstert den beiden Begleitern zu:

		»Hab i's net g'sagt? Der Tropfenberger hat uns alle miteinander
schon lang beobacht. Den g'scheiten Jagdg'hilfen erst recht. Der
hat g'meint, wie schlau er's macht, wenn er von der andern Seit
herschleicht und um die Hütten herumspioniert. No, da kommt er ja
selber. Grüß Gott, Herr Blausteiner, Sie bleiben lang aus.«

		»Waar net üb'l! I bi scho a Stund länger do, wia Sie. I hab de
Spitzbuambande a'pürscht wia'r an Rehbock und bi bis jetzt auf'n
Lugaus g'sess'n.«

		»Weiß schon«, sagt der Kommandant, »das hat uns der Niederegger
bereits bestätigt.« – »Was?«

		»Jawohl! Und wann Ihnen die Rehböck auch so schnell spannen,
nachher werden S' net viel schießen.«

		»Oho! Der Herrgotts …«

		»Beruhigen S' Ihnen nur. Jetzt is schon g'schehen. Gehen wir
gleich ans Geschäft, helfen tut's doch nix.«

		»Niederegger!« fährt er in dienstlichem Ton fort, »in der
letzten Zeit sind wieder Schlingen gefunden worden; auch hat man
Spuren entdeckt, daß ein Reh eingegangen ist. Sie sind dringend
verdächtig, und wir müssen Haussuchung halten.«

		»Wos? Haussuachung? Bei r' an Menschen, der seine Steuarn und
Abgab'n zahlt? Wo ko mi oana beweis'n, daß i scho amol 's Nächsten
Guat ang'rührt hätt …« [bookmark: page269]

		»Red net lang und sperr auf!«

		Der Niederegger beteuert noch mal seine Unschuld und ruft alle
Heiligen zum Zeugen an, daß ihm unrecht geschieht. Dann stößt er
einen scharfen Pfiff aus und schreit:

		»Loni, schaug oba! G'richt und Obrigkeit san do! Mach d' Tür
auf!« –

		Durch eine Dachluke schiebt sich ein weiblicher Kopf, scharf
geschnitten wie der eines Raubvogels, und eine gellende Stimme
ruft:

		»Wos geit's?«

		»Aufmacha sollst! De Herrn Schandarm mecht'n unsa bißl Hab und
Guat a'schaug'n.«

		»Ein bissel g'schwind!« ruft der Kommandant.

		»So, so, is die gnä' Frau da droben, und hat keine Ahnung, daß
mir da sind? Wahrscheinli ein Mittagsschläferl g'macht?«

		Inzwischen wird die Türe von innen geöffnet, und die
Eintretenden, welche sich tief bücken müssen, um nicht anzustoßen,
stehen der Frau Niederegger gegenüber, welche laut über die Schande
jammert, die ihr armes Häusel trifft.

		»Gib dir net lang a Müh,« sagt der Kommandant, »du weißt schon
seit einer Stund, daß 's Haus ausg'sucht wird. Jetzt geh voran, und
du auch, Niederegger! Marsch!«

		Die Hütte wird von den Gendarmen eifrig durchsucht, während der
Jagdgehilfe vor derselben Stellung nimmt.

		Nach Verlauf einer halben Stunde kommen sie wieder heraus.

		»Was ich g'sagt hab, nicht ein Stäuberl zu finden,« ruft der
Anführer. »Jetzt wollen wir der Form halber noch den Hof und den
Garten durchsuchen.«

		Das geschieht mit dem nämlichen Mißerfolg, obwohl der Herr
Blausteiner jeden Busch absucht, jeden Grasfleck visitiert und
jedes Brett aufhebt.

		Der Niederegger schaut ihm teilnahmslos zu und schüttelt nur hie
und da den Kopf, als könnt' er immer noch nicht mit dem Gedanken
fertig werden, daß man so etwas von ihm glaube.

		Endlich gibt auch der Jagdgehilfe das Suchen auf und schließt
sich den Gendarmen an, welche zum Fortgehen bereit sind.

		»No, Herr Kommandant,« sagt der Niederegger höflich, »jetza hat
si's Wetta aa vazog'n.« [bookmark: page270]

		»Ja, schau nur, daß 's net doch amal einschlagt,« sagt dieser
kurz und entfernt sich langsam mit den andern.

		Sie schreiten rüstig heimwärts durch das Schilfgras, und ihre
Gestalten heben sich scharf von der sonnenbeschienenen Heide
ab.

		Der Wind trägt noch den Schall ihrer lauten Stimmen herüber,
bald aber liegt die Hütte wieder in friedlicher Stille, wie
sonst.

		Der Niederegger steht mit einem vergnügten Schmunzeln im Hofe
und spricht zu seiner Frau hinauf, die durch eine Dachluke die
Abziehenden beobachtet.

		»Paß auf, Bäuerin, ob da Jagdg'hilf net no amal umkehrt. Is er
no dabei?«

		»Ja; jetzt san s' scho beim Mooshansl; es san ehana allaweil no
vieri.«

		»So? Nacha hol i mir im Garten a paar Schlinga und geh ins
Neuhäusler Moos nüber.

		Tat da Greaspecht epper gar no umkehren, nacha pfeifst, und wann
d' Luft sauber is, ko'st du a wengl zum Fischen geh; heunt beißen
s'.« –

	
		
		Der Menten-Seppei

		Eine altbayerische Wilderergeschichte

		Diese Geschichte ist wahr. Alle Leute, die zwischen Tölz und
Miesbach wohnen, kennen sie, und mancher würde es mir verübeln,
wenn ich etwas dazu täte oder davon wegließe. Also will ich bei der
Wahrheit bleiben.

		In der Schießstätte zu Tegernsee hängt neben vielen schön
gemalten Ehrenscheiben eine, die besondere Aufmerksamkeit verdient.
Ein grimmig blickender Jäger schaut mit dem Gewehre im Anschlage
hinter einem Baume hervor. Neben ihm fletscht eine rauhborstige
Dogge die Zähne. Beide machen einen unangenehmen Eindruck auf den
Beschauer; man sieht ihnen an, daß sie schwer umgängliche Wesen
waren. Und der Eindruck ist richtig. Denn das Bild stellt vor den
königlichen Revierjäger [bookmark: page271]Johann Mayr von Gmund mit seinem Fanghunde,
genannt »Donau«.

		Johann Mayr lebte um das Jahr 1832 zu Gmund; sein Haus wird
heute noch gezeigt. Es steht unterhalb der Mangfallbrücke. Er war
ein verwegener und überaus scharfer Jäger, der sein Revier mit
aller Gewalt sauber hielt. Manchen schlauen Wildbretschützen hat er
überlistet und ihn hinaufgeschossen, daß der Rauch wegging. Und
manchem jungen Burschen hat er vorzeitig zur ewigen Seligkeit
verholfen. Ohne Ave-Maria und Sterbgebet, im grünen Wald.

		Sein letztes Opfer war der junge Sohn des Mentenbauern von
Hausham, der Menten-Seppei. Dessen trauriges Schicksal trug sich
aber folgendermaßen zu. An Martini, den 11. November 1832, schoß
der Mesner Anderl, königlicher Jagdgehilfe von Schliersee, beim
Eckardt-Kreitl am Ostiner Berge einen kapitalen Hirsch. Dies tat er
nicht mit Rechten, denn der Platz lag im Revier des Johann Mayr.
Aber, wie es so geht, er wollte den Prachtkerl nicht hinten lassen,
als er so schön vor ihm stand. Da zündete er an, und – pumps – der
Hirsch lag da. Hinterdrein bedachte sich der Mesner Anderl, und es
fiel ihm ein, daß der Mayr in solchen Dingen einen ganz schlechten
Tabak rauchte. Also ging er her und versteckte den Hirsch
sorgfältig unter Dachsen und Laubstreu. Alsdann begab er sich nach
Gmund zum Gastwirt Obermayer, woselbst er einige Halbe Bier trank
und vom Fenster aus die gegenüberliegende Wohnung des Revierjägers
beobachtete. Er wollte sich Gewißheit verschaffen, ob Mayr seinen
Dienstgang nach Ostin oder nach einer anderen Richtung hin mache.
Denn er dachte, daß er seine Jagdbeute nur dann in Sicherheit
bringen könnte, wenn Mayr nicht um den Weg war.

		Nach einiger Zeit sah er wirklich den Revierjäger. Dieser
verließ ruhig und gemächlich sein Haus und schlug die Straße nach
Tegernsee ein. Also war die Luft sauber, meinte der Anderl, und
eilte nach Ostin zurück. Bei den Eckardthäusern traf er den
Menten-Seppei, seinen alten Spezi und Schulkameraden. Er versprach
ihm einen Kronentaler, wenn er ihm den Hirsch nach Schliersee
fahre. Der Seppei ließ niemalen keinen Freund nicht sitzen, und
darum versprach er auch dem Anderl seine Hilfe. Die zwei
verabredeten, daß Seppei in der Nacht mit dem Schlitten [bookmark: page272]zum Eckardt-Kreitl
fahren und mit Anderl den Hirsch auflegen sollte.

		Nun hatte aber der Revierjäger Mayr bereits Kenntnis davon, daß
dort unter der Streu ein Vierzehnender versteckt lag. Der
Jagdgehilfe Riesch hatte den Schuß gehört und ging ihm nach. Er
fand den Hirsch und meldete es seinem Vorgesetzten. Mayr faßte
sofort Verdacht auf einen Wilderer, und weil er mit allen Schlichen
vertraut war, vermutete er ganz richtig, daß der Frevler zuerst in
Gmund herumspionieren werde. Für diesen Fall wollte er den Lumpen
sicher machen und tat so, als ginge er ahnungslos nach Tegernsee.
In Quirin aber bog er vom Wege ab und stieg von der Neureuth zum
Eckardt-Kreitl hinunter.

		Dort paßte er nun mit Riesch in der mondhellen Nacht auf den
vermeintlichen Wilddieb. Er hatte seinen Hund Donau bei sich, eine
bissige Dogge, die auf den Mann dressiert war und ihm schon oft
guten Beistand geleistet hatte.

		Der Seppei fuhr zur verabredeten Zeit an die Wolfsmühle, wo ihn
Anderl erwartete. Als die beiden am Eckardt-Kreitl anlangten, sah
Anderl am Waldrande etwas Verdächtiges und sprang heimlich vom
Schlitten herunter. Gleich darauf wurde Seppei angerufen. Noch vor
er antworten konnte, riß ihn der Hund des Revierjägers vom
Schlitten herunter und versetzte ihm mehrere Bisse.

		Erst nach einiger Zeit pfiff Mayr seinen Hund zurück und stellte
den Burschen zur Rede.

		Seppei wollte den Freund nicht verraten und verlegte sich aufs
Lügen. Das bekam ihm schlecht, denn der wütende Jäger hieb ihm
mehrere Male mit dem Bergstocke über den Buckel und zwang ihn dann,
den Hirsch aufzulegen. In Gmund wurde Seppei in das Försterhaus
geführt und an das Stiegengeländer gebunden. Mayr schlug ihn hier
mit der Hundepeitsche, daß das Blut an ihm herunterlief. Die ganze
Nacht blieb Seppei angebunden bis um vier Uhr morgens. Da wurde er
wieder auf den Schlitten geschnallt, um nach Miesbach gebracht zu
werden.

		Während der Fahrt scheute das Pferd. Mayr konnte es nicht mehr
lenken und befreite Seppei von seinen Fesseln, damit er das Tier
beruhigen sollte. Anfänglich ging es gut, aber plötzlich setzte der
Gaul quer über die Straße. Seppei konnte ihn nicht [bookmark: page273]halten; seine Gelenke waren
geschwächt, und er fiel halb ohnmächtig vom Schlitten hinunter.

		Da glaubte Mayr, daß der Gefangene fliehen wollte, und in Wut
darüber schoß er ihm eine Ladung gehacktes Blei in den Rücken. Er
ließ den Sterbenden im Schnee liegen und fuhr nach Miesbach, wo er
bei Gericht seine Tat als berechtigt zu schildern wußte.

		Seppei wurde aufgefunden und zum Landarzte Scheucher verbracht,
in dessen Hause er wenige Stunden später unter qualvollen Schmerzen
starb.

		Der wilde Revierjäger wurde für seine Grausamkeit schwer
bestraft. Nicht vom Gerichte. Das ließ ihn ungeschoren, denn, wie
gesagt, damals machte man nicht viel Umstände wegen eines
wildernden Bauernburschen. Der gestrenge Herr Landrichter hielt zu
den Jägern, die das wertvolle Revier des Königs hüteten.

		Aber die jungen Burschen im Tegernseer Land waren damals so
wenig wie heute der Meinung, daß man eine solche Tat ruhig
hinnehmen muß. Sie wollten den toten Kameraden rächen. Und sie
besorgten das gründlich.

		Ein Jahr nach dem Vorfall, wiederum am Martinitage, erhielt Mayr
die Nachricht, daß am Giglbergfelde gewildert werden sollte. Der
Schlaue ließ sich überlisten.

		Mit zwei Jagdgehilfen, dem Nikolaus Riesch und Johannes Probst,
begab er sich dorthin und legte sich auf die Lauer. Nach kurzer
Zeit erblickten die Jäger unter einer Buche am Giglbergfelde einen
Mann mit geschwärztem Gesichte. Es war der Waldhofer Hansl, ein
alter Freund des Menten-Seppei, der die Aufgabe übernommen hatte,
den Mayr anzulocken. Die Jäger stürzten sich auf ihn, und die Dogge
des Revierjägers richtete den Burschen schon übel zu, als plötzlich
sechs seiner Kameraden die Jäger umringten und mit den Gewehrkolben
auf sie einschlugen. Mayr fiel schwerverwundet zu Boden, ebenso
Riesch, der Jäger Probst stellte sich tot und rettete auf diese
Weise sein Leben. Riesch starb den nächsten Tag, Mayr erst im März
des darauffolgenden Jahres. Er kam nicht mehr zum Bewußtsein und
konnte die Täter nicht namhaft machen. Der Jäger Probst aber
bezeichnete den Waldhofer Hansl als einen der Mörder und da man auf
seiner Brust die vernarbten Hundebisse fand, [bookmark: page274]welche er im Kampfe davongetragen
hatte, wurde er verurteilt, – zu sechzehn Jahren Kerker. Er verriet
keinen, und so mußten die andern Burschen nach mehrjähriger
Untersuchungshaft freigelassen werden. Im Friedhofe zu Gmund liegen
die erschlagenen Jäger.

		Auf einem alten Steine las ich die Inschrift: »Hier ruhet der
ehrengeachtete Johann Mayr, königlicher Revierjäger in Gmund. Er
starb an den Folgen der Wunden, die er im Kampfe mit ruchlosen
Wilderern erhalten, am 16. März 1834.« Und auf einer Tafel neben
der Sakristei steht: »Hier ruhet Nikolaus Riesch, Jagdgehilfe in
Gmund. Er fiel in treuer Pflichterfüllung an der Seite seines
Herrn, unter den Streichen der Wilddiebe, am 12. November
1833.«

		So hat sich die Geschichte zugetragen. Die sittliche Weltordnung
ist aber dabei wieder einmal nicht auf ihre Rechnung gekommen. Denn
der Hauptschuldige, der Mesner Anderl von Schliersee, der sich am
schlechtesten benommen hatte, fand nicht den Lohn seiner bösen Tat.
Wenigstens nicht auf dieser Welt. Und wahrscheinlich auch nicht in
der andern. Denn er hat sich von der wüsten Jägerei abgewendet und
einen gar frommen Beruf ergriffen, der ihm Gelegenheit bot, durch
einträgliche Frömmigkeit seine Sünden abzuwaschen. Er wurde
wohlbestallter Pfarrmesner zu Irschenberg. Seine feige Tat soll er
freilich bereut haben. Wenigstens sagte das Lied, das Max Herndl
von Kammerloh über diese traurige Geschichte verfertigte:

		»Es war der Jäger von Schliers schon selber voll
Verdruß,

Daß er des Seppls Unglück war, weil er den Hirschen schuß.«

		Trotzdem aber wurde er dick und behäbig wie alle Kollegen in
diesem heiligmäßigen Berufe, und starb erst dreißig Jahre später in
seinem Bette.

	
		
		Die Halsenbuben

		»Beim Halsen« heißt ein schöner Hof in Lenggries. In den
sechziger Jahren hauste darauf der Quirinus Gerold mit seinem Weibe
und zwei Söhnen. [bookmark: page275]

		Er war ein wohlhabender Mann, dem bares Geld im Kasten lag und
der wohl an vierzig Stück Jungvieh zu den Almen trieb.

		Seine Söhne, der Halsen-Toni und der Blasi, waren im ganzen
Isartale bekannt wegen ihrer Kraft und Verwegenheit.

		Sie waren von gutem Schlage, hochgewachsene und breitbrustige
Burschen. Und flink und lustig dazu. Es hätte ihnen jeder eine
vergnügliche Zukunft voraussagen mögen; sie ist ihnen aber nicht
geworden.

		Denn alle zwei sind in jungen Jahren gefallen von Jägershand und
sie starben im grünen Walde.

		Zuerst der Blasi.

		Das war im Jahre 1869 gegen den Herbst zu.

		Da ist den Jägern in der Vorder-Riß eine Botschaft zugekommen,
daß zur Nachtzeit ein Floß mit Wilderern und ihrer Beute die Isar
herunterkommen werde.

		Wie es auf den Abend zuging, sind die Jagdgehilfen von ihren
Reviergängen heimgekommen und haben sich recht auffällig in der
Wirtsstube des Forsthauses bei Essen und Trinken gütlich getan.

		Denn es waren, wie immer, Flößer und Holzknechte als Gäste da,
und vielleicht die meisten von ihnen waren Spießgesellen der
Wilddiebe.

		Darum haben sich die Jäger nichts merken lassen.

		Nach ein paar Stunden sind sie einzeln aufgebrochen und haben
sich freundlich Gute Nacht gewunschen, als wolle sich jeder
friedlich aufs Ohr legen.

		Auch die Flößer und Holzknechte haben sich entfernt; sie gingen
in die Sägmühle, wo sie auf dem Heu übernachten wollten.

		Die Lichter in der Wirtsstube sind ausgelöscht worden, und das
Forsthaus lag still und verschlafen in der finsteren Nacht.

		Hinter einem Fenster des oberen Stockes brannte noch ein kleines
Licht.

		Denn die Frau Oberförster lag gerade um dieselbige Zeit in den
Wehen, und die Tölzer Hebamme wachte bei ihr.

		Hie und da steckte der lange Oberförster seinen Kopf zur Türe
herein und fragte mit leiser Stimme, wie es um die Frau stünde. Er
machte ein ernstes Gesicht, denn diese Nacht quälten ihn manche
Sorgen. [bookmark: page276]

		Wenn ihn die Hebamme beruhigte, ging er mit langen Schritten an
das Gangfenster und lugte scharf in die Nacht hinaus.

		Er sah etwas Dunkles auf der abschüssigen Wiese, die gegen die
Isar hinunterführt. Das bewegte sich rasch und verschwand.

		Einer von den Jagdgehilfen, die sich vorsichtig an den Fluß
pürschten.

		Eine Stunde und mehr verstrich.

		Es war eine feierliche Stille, wie immer in dieser
Einsamkeit.

		Man hörte nichts als das Rauschen des Wassers.

		Da blitzte auf einmal in der Sägemühle ein Licht auf und
verschwand wieder, kam noch zweimal und erlosch.

		Das war ein Zeichen, und alle scharfen Jägeraugen, die an der
Isar wachten, erkannten es.

		Einen Büchsenschuß oder zwei flußaufwärts liegt ein einsamer
Bauernhof.

		Man heißt es beim Ochsensitzer.

		Da wurde jetzt auch ein Fenster hell, dreimal in gleichen
Abständen.

		»Bande, verfluchte!« brummte der Jagdgehilfe Glasl, der keine
hundert Schritte davon entfernt hinter einer Fichte stand.

		»I hab's wohl g'wißt, daß de wieder dabei san.«

		Und er horchte angestrengt in die Nacht hinaus.

		Es war nichts zu hören, und lange war auch nichts zu sehen.

		Da kam der Mond über die Berge herüber. Sein flimmerndes Licht
fiel auf den Fluß, und immer länger dehnte sich der glitzernde
Streifen aus, und er ging in die Breite, bis zuletzt das ganze Tal
angefüllt war von seinem Glanze.

		Und jetzt konnte man einen Schatten sehen, der in der Mitte des
Flusses mit Schnelligkeit dahinglitt.

		Das waren sie.

		Glasl faßte sein Gewehr fester und zog den Hahn über.

		Das Floß kam näher.

		Man hörte das Eintauchen des großen Steuerruders, und eine
verhaltene Stimme rief:

		»Besser rechts halt'n, Dammerl! Besser rechts! Mir treib'n z'
nah zuawi.«

		Glasl ließ das Floß vorbeigleiten und stellte sich so, daß er
gegen den Mond sah. [bookmark: page277]

		Die Umrisse der an den Rudern Stehenden hoben sich vom lichten
Hintergrunde ab, und der Jagdgehilfe konnte mit einiger Genauigkeit
das Visier nehmen.

		Er zielte kurz und feuerte.

		Knapp und scharf antwortete das Echo auf den Schuß, dann brach
sich der Hall und grollte das Tal entlang. Und weckte den
schlafenden Wald.

		Wildtauben flogen auf und Krähen schimpften.

		Vom Wasser her kam ein unterdrückter Schrei und ein kräftiger
Fluch.

		»'s werd eppa'r oan g'rissen hamm,« brummte der Glasl und
schaute dem Floße nach.

		Das fuhr mit unverminderter Schnelligkeit weiter.

		Aber jetzt, ein, zwei, vier Schüsse; und wieder einer, und
wieder ein paar.

		Da blitzte es auf, dort brach ein Feuerstrahl aus dem Walde.

		Ein paar Kugeln schlugen klatschend ins Wasser, aber andere
trafen das Ziel.

		»Wart's, Lumpen!« lachte der Glasl, »heunt habt's a schlecht's
Wetter dawischt.« Und er schoß den zweiten Lauf ab.

		Die Wilderer antworteten auch mit Pulver und Blei.

		Aber sie schossen nur aufs Geratewohl, während sie selber ein
gutes Ziel boten.

		Dazu mußten sie achthaben auf die starke Strömung und die
Felsblöcke, welche hier zahlreich aus dem Wasser ragen.

		Sie hielten stark an das rechte Ufer hin und glitten unter der
Brücke durch.

		Wie das Floß nun in einer Linie mit der Sägmühle war, stellten
die Jäger das Feuern ein.

		Der Glasl Thomas hatte sein Gewehr wieder geladen und schlich
von Baum zu Baum das Ufer abwärts.

		Er gab wohl acht, daß er nicht in das Mondlicht hinaustrat,
damit ihn kein spähendes Auge erblicken konnte.

		Nach einiger Zeit machte er halt und ahmte den Ruf der Eule
nach.

		Ein ähnlicher Laut antwortete ihm, und bald stand er in guter
Deckung neben dem Jagdgehilfen Florian Heiß.

		»Kreuz Teufi!« sagte Glasl und lachte still in sich hinein.
»Flori, dös mal is was ganga.« [bookmark: page278]

		»Net z'weni,« erwiderte Heiß. »Bei dein' erst'n Schuß hat's oan
g'numma.«

		»I hätt's aa g'moant.«

		»Ganz g'wiß. I hab's g'sehg'n. Den Lackl am Ruader hint' hast
'nauf beizt.«

		»Auf den hon i aa g'schossen,« sagte Glasl; »aber es wer'n no
mehra troffen sei'.«

		»Was laßt si sag'n? De Lump'n hamm viel Waldprat am Floß g'habt,
und da wer'n sie si fleißi dahinter eini duckt hamm.«

		»Mein zwoatn Schuß hab' i eahna da Längs nach eini pfiffa.
Vielleicht hat der aa no a bissei was to.«

		»Recht waar's scho,« gab Heiß zurück.

		»Was tean mir jetzt?«

		»Steh' bleib'n a Zeitlang, nacha pürsch'n mir uns hinterm
Ochsensitzer umi, und gengan übern Steg. An der Bruck'n ob'n derf'n
mir uns net sehg'n lassen.«

		Sie blieben schweigend stehen.

		Nach einer Weile stieß Glasl seinen Kameraden an.

		»Da schaug abi!«

		In der Sägmühle flammte ein Licht auf und erschien bald an dem
einen, bald an dem anderen Fenster.

		»In der Sag' sans wach wor'n,« flüsterte Heiß.

		»De hamm heut no net g'schlafa, de Tropf'n,« erwiderte
Glasl.

		»Jetzt gengan mir.«

		Sie pürschten leise weg in den Hochwald.

		 

		Im Forsthause war große Aufregung.

		Die Schüsse hatten das Haus geweckt; die Dienstboten waren
aufgestanden und hinausgeeilt. Im Krankenzimmer stellte sich die
Hebamme erschrocken ans Fenster und horchte furchtsam auf den
Lärm.

		Die Frau Oberförster richtete sich unruhig im Bette auf.

		»Was is? Was gibt's?« – »Nix, nix.«

		»Hat's net geschossen?«

		»Na, Frau Oberförster, da hamm S' Ihnen täuscht.«

		Die Kranke ließ sich beschwichtigen; die müden Augen fielen ihr
zu.

		Da tönte wieder vom Flusse herauf ein scharfer Knall, und Schuß
auf Schuß. [bookmark: page279]

		»Um Gottes willen!«

		Die Kranke fuhr auf.

		»Wo is mein Mann?«

		»Regen S' Ihnen net auf, Frau Oberförster! Er is daheim. Er is
halt im Bett.«

		»Er is drunten!«

		»Wo?«

		»An der Isar. Ganz g'wiß, er is drunten!«

		»Geh, geh! Was is denn?« sagte eine tiefe Stimme, und der
Oberförster trat in das Zimmer.

		»Bist da, Max? Gott sei Lob und Dank!«

		Die Kranke streckte ihm ihre kleine, abgemagerte Hand entgegen,
und ihre Augen leuchteten.

		»Weil nur du da bist!«

		»Aber was hast denn, Mamale?«

		»Ich hab' so Angst g'habt. So Angst. Gelt, du gehst net
weg?«

		»I bleib scho bei dir.«

		»Wer schießt denn da?«

		»Ah, desweg'n brauchst dich net kümmern. Der Ochsensitzer hat si
beschwert, daß die Hirsch'n alle Nacht in seiner Wiesen sind. Jetzt
hab' i's heut vertreib'n lassen.«

		»Max!« – »Was?«

		»Warum bist du heut noch ganz anzog'n?«

		»Der Kontrolleur von der Hinter-Riß war da. Mir sin a bissel
länger sitzen blieb'n.«

		»Jetzt gehst aber ins Bett? Gelt?«

		»Ja, ich hab' Schlaf. Aber hast du kein' Angst mehr?«

		»Nein.«

		»Weg'n dem dummen Schießen?«

		»Nein!«

		»Ich hab' g'meint, sie vertreib'n de Hirsch a so. Ich hab' net
denkt, daß g'schossen wer'n soll.«

		»Das macht nix. Ich bin schon wieder ruhig.«

		»Dann Gut' Nacht, Mamale!«

		»Gut' Nacht, Max!«

		Der Oberförster zog die Türe leise hinter sich zu und blieb
horchend stehen.

		Er schlich auf den Fußspitzen die Stiege hinunter und gab acht,
daß keine Stufe knarrte. [bookmark: page280]

		An der Haustüre kam ihm ein Bursche entgegen.

		»Herr Oberförster!«

		»Red staad, Kerl!«

		»Sie möcht'n in d' Sag abi kemma. Es is an Unglück
g'schehg'n.«

		»Wem?«

		»A so halt.«

		»Dös erzählst mir im 'nuntergehn. Komm no glei mit!«

		»I möcht gern …«

		»Nix. Du gehst mit mir! Mit meine Dienstbot'n hast du net
z'reden!«

		Sie schritten in die Nacht hinaus und gingen zur Säge
hinunter.

		Der Bursche voran.

		»Also was is?« fragte der Oberförster.

		»I hab' mir denkt, Sie wissen's scho.«

		»Was soll ich wissen?«

		»No ja. A so halt.«

		»Wenn's d' net red'n magst, laß bleib'n. Hat di der Müller
g'schickt?«

		»Ja.«

		Sie waren vor der Säge angekommen.

		Die Haustüre stand offen, und aus einem Zimmer drang matter
Lichtschein in den Gang hinaus.

		Man hörte flüstern, dann setzten zwei weibliche Stimmen mit
Beten ein.

		Der Oberförster trat näher.

		In der Mitte der Stube war auf zwei Stühlen die Leiche eines
jungen Mannes aufgebahrt, der Kopf lag auf einem mit Heu gefüllten
Sack gebettet.

		Die erkalteten Hände hatte man zusammengelegt und darein ein
kleines Kreuz gesteckt.

		Es war ein unheimlicher Anblick in dem halbdunkeln Räume.

		Der Oberförster sah auf das wachsgelbe Gesicht des Toten; es
mochte hübsch und männlich gewesen sein; jetzt trug es die
entstellenden Spuren eines gewaltsamen Endes und war schmerzlich
verzogen.

		»Wer is das, Mutter?« fragte der Oberförster.

		»Der Halsenblasi, dem Halsen von Lenggries sein Ältester.«
[bookmark: page281]

		»Wie kommt der zu euch?«

		»Seine Kamerad'n hamm an abg'liefert.« – »Wann?«

		»Voring. Mit'n Floß san s' kemma.«

		»San s' no da?«

		»Na, na! Sie san glei weiter g'fahr'n.«

		»Warum hast du mich holen lassen?«

		»Es is no oaner bei mir. Der brauchat a Hilf.«

		Die Mutter deutete mit dem Daumen auf die Nebenstube.

		Der Oberförster ging hinein.

		Da lag ein Mann auf dem Boden, in eine grobe Kotze gehüllt;
unter den Kopf hatte man ihm ein Kissen geschoben.

		Er wandte sein blasses, von einem starken Bart umrahmtes Gesicht
dem Eintretenden zu.

		»Wo fehlt's?« fragte der Oberförster.

		»Er is schwar g'schossen oberm recht'n Knia,« sagte der Müller.
Und der Verwundete nickte zur Bestätigung.

		»Is er verbund'n?«

		»Sell wohl. Und an Einschuß hamm ma mit Pulver eig'rieb'n, daß
's Bluat'n auf g'hört hat.«

		»Ja, der muß zum Doktor; so schnell wie möglich. I schick glei
nach Lenggries.«

		Der Verwundete schüttelte abwehrend den Kopf.

		Dann sagte er mit schwacher Stimme:

		»Vergelt's Gott, aber mir waar's liaba, wann's mi selber auf
Lenggries bringet'n. Na waar i dahoam.«

		»Ja, halt'st de Fahrt aus? Tuat's dir net z'weh?«

		»Na; i halt's scho aus. I möcht hoam.«

		»Er is jung verheiret,« sagte der Müller.

		»Ich leih ihm mein Wag'n. Recht gern; ihr müaßt's 'n halt mit
der Tragbahr zum Weg 'nauf bringen.«

		»Jawohl, Herr Oberförster. Und Vergelt's Gott dafür.«

		»Wer is denn der arme Teufel?«

		»Der Hag'n-Anderl von Lenggries.«

		»Er werd' hoffentli wieder g'sund wern,« sagte der lange
Forstmann und nickte dem Verwundeten zu.

		Der schaute ihm verwundert und dankbar nach.

		So menschlich geht es nicht immer ab unter Todfeinden. [bookmark: page282]

		Ein paar Stunden später fuhr der Hag'n-Anderl in weiche Betten
gehüllt und gegen die Kälte geschützt auf Lenggries zu.

		Die Pferde gingen im Schritt und der Knecht gab Obacht, daß der
Wagen nicht über grobe Steine ging.

		Hinterdrein kam ein anderes Fuhrwerk; ein Leiterwagen und darauf
in Säcke eingenäht der Halsen-Blasi.

		Und der hat kein Schütteln und Rütteln mehr gespürt.

		Er ist mit vielen Ehren in Lenggries begraben worden; von
weither sind die Leute zum Leichenbegängnis gekommen.

		Es ist ihm nachgerühmt worden, daß er so oft auf freier Pürsche
war und seine Büchse in allen Revieren ringsherum krachen ließ; und
daß er nun starb wie ein rechter Wildschütz.

		Die Burschen schworen, sie wollten es den Jägern heimzahlen; und
der Bruder des Gefallenen, der Halsen-Toni, sagte, mehr wie
ein Grüner müsse dafür hingelegt werden.

		Er ist aber selber ein paar Jahre später von einer Kugel
getroffen worden.

		Das erzähle ich ein anderes Mal.

	
		
		Schneehendlpfeifen

		»Jetzt zünd'n mir uns z'erscht a Pfeif o, Ludwig; nacha will i
dir verzählen, wie mir amal ins Schneehendlpfeifen ganga san.« Der
Jagdgehilfe Glasl schob mir seinen Tabakbeutel herüber, und ich
nahm eine Handvoll von dem k. k. Rollenknaster.

		»Der Knaster is guat,« sagte er, »dei Vata hat koan andern net
g'raucht, und der hat g'wiß was verstanden.«

		Der Glasl war nämlich vor bald vierzig Jahren unter meinem Vater
als Jagdgehilfe in der Vorder-Riß angestellt worden.

		Zuerst hat er seine Anerkennung erworben durch Schneidigkeit und
Treue; nach und nach ist er dem wortkargen Oberförster ein Freund
geworden und ist es geblieben, bis eines Tages der Herr Max Thoma
in dem sieben Schuh langen Sarge auf den Friedhof getragen
wurde.

		Oder damit ich es recht sage, er ist ihm über den Tod hinaus
anhänglich geblieben und weiß noch heute kein besseres Lob [bookmark: page283]für eine Sache, als
daß er ihr nachrühmt, sie hätte vermutlich dem alten Oberförster
Thoma gefallen.

		»Brennt's?« fragte der Glasl.

		»Es brennt scho,« sagte ich.

		»Nacha paß auf! Dös is g'wesen selbigsmal, wie dei Muatta de
kloa Luisel auf d' Welt bracht hat, anno 69 glaab i.

		Also, da hamm d' Lumpen an Bartel derschossen g'habt, vielleicht
a halb's Jahr davor. Dös war a braver Mensch und a Jager von der
ersten Klass'.

		Den hamm a paar Jachenauer derschossen, wia 'r a auf 'n
Vorderkopf außi ganga is. Aus de Latschen raus und net weiter wia
fünf Schritt. Der Bartel hat an G'wehrlauf g'sehg'n und schreit no:
›Net schiaßen!‹

		Derweil hat's scho kracht und der Bartel hat de ganz
Schrotladung droben g'habt. Es hat 'n im Schnall 'neig'haut, und an
Xaver, der dabei g'wen is, han d' Latschennadeln ins G'sicht
g'spritzt, daß er im erschten Augenblick nix g'sehg'n hat. Wia 'r a
si g'reicht hat, san d' Lumpen scho auf und davo g'wen, und kennt
hat er koan.

		No, dei Vater hat an Verdruß g'habt, wia 's an Bartel
daherbracht hamm, maustot. Den saubern Burschen, den a jeder Mensch
gern g'habt hat.

		Bei der Untersuchung hat ma g'sehg'n, wia nah daß der Schuß
g'wen is, weil's Hemd vorn o'brennt war vom Papierpfropfen.

		Mir hamm an Bartel in der Hinter-Riß ei'graben, und der Pater
Benno hat in der Leichenred' g'sagt, daß da Himmi den Mörder
strafen werd'.

		Mir hamm uns auf dös net verlassen und hamm uns denkt, a bisserl
wern mir selber mit de Jachenauer z'sammrucken.

		I hab' zum Heiß g'sagt, eh'nder freut mi koa Essen und Trinken
nimma, bis i net oan von de Tropfen hi'g'legt hab'.

		De Jachenauer hamm dös wohl g'spannt, daß de G'schicht nimma
sauber is; ma hat nix mehr g'hört und nix mehr g'spürt, daß oana
ins Revier rei' waar.

		Und lang hat si nix g'rührt.

		Nacha am Matheistag, i woaß no wia heut, denk' i mir, an
abg'schaffter Feiertag is, wo d' Bauern nix arbet'n; da darf ma
zwoamal guat Obacht geb'n; und 's Wetta is aa so warm [bookmark: page284]g'wen, daß i mit 'n
Heiß ausg'macht hab', mir gengan an Berg außi und probieren's mit
'n Schneehendlpfeifen. An Heiß is glei recht g'wen und mir san in
aller Fruah weg.

		's Marschieren is müahsam g'wen; der Schnee war no hoch und hat
nimma recht tragen, weil da Südwind a paar Tag ganga is. Bei jeden
Schritt bist einig'fallen samt de Schneereif und hast an Arbet
g'habt, bis ma 'r an Haxen wieder außa bracht hat.

		Um an achti bin i am Platz g'wen. Der Heiß is weiter drunt'
blieben; i hab' mi auf da Schneid o'g'setzt und hab' schö' staad
umanand g'schaugt.

		Ma siecht von den Platz aus in d' Jachenau abi und da is ma
wieder der Bartel ei'g'fallen.

		Mir san Spezl g'wen vo lang her und i hab' eahm de Stell' bei
dein Vater zuabracht. Er hat mir koa Schand' nit g'macht de drei
Jahr, wo er da g'wen is. Allawei fleißi im Deanst und nüachtern. In
da dritten Woch' hat er scho a paar Tiroler abg'fangt und hat s'
vom Berg oba transportiert. A Scharnitzer is dabei g'wen, a
Mordskerl, a großer. Der hat si unter 'n Weg amal stellen wollen
und waar nimma weiter ganga. Aber der Bartel hat' 'n scho gangig
g'macht; er hat 'n glei niederg'schlag'n, daß er d' Haxen in d' Höh
g'reckt hat; nacha is der Tiroler wieder ganz handsam und fromm
wor'n.

		Dös is überhaupt das Bescht', Ludwig. No net lang umschaug'n mit
de Lumpen!

		Und da Bartel is so oaner g'wen. G'redt ganz weni, aba scharf,
wenn's drauf o'kemma is.

		Mit de Jachenauer hat 'r aa öfter was z'toa g'habt und desweg'n
hamm s' 'n aa derschossen.

		No, dös is mir all's a so ei'g'fallen, wia 'r i auf dem Platz
g'hockt bi.

		Z'letzt hon i mir denkt, jetzt muaß i 's do amal probier'n mit'n
Schneehendlpfeifen.

		G'rad wia 'r i o'fanga will, siech i was unter meiner; a paar
kloane Feichten rühren si und der Schnee fallt oba.

		I schaug scharf abi, und richti, glei drauf kimmt a Kerl aus 'n
Dicket mit an – g'schwärzten G'sicht.

		So, denk i mir, Manndei, da schau her! Du kimmst ma jetzt g'rad
recht. [bookmark: page285]

		I rühr' mi net und wart', was der Lump eppa tuat. Er bleibt
steh' und luxt umanand; nacha steigt a wieder gegen mi aufa und
bleibt wieder steh' und stroaft an Schnee von sein G'wehrlauf
oba.

		I hab' glei g'moant, i müßt 'n kenna nach da Figur. A großer
Kamerad mit eckete Schultern, und Pratzen so groß, daß ma 'r an
halbeten Tisch hätt' zuadecken könna damit. Wenn dös net da
Sagschneider Blasi is, denk i mir, nacha bin i net da Glasl. Und
der sell Blasi is an ausg'machter Lump g'wen. Tag und Nacht im
Revier, und glei firti mit 'n Schiaßen.

		Daß der mit dabei g'wen is, wia s' an Bartel durchto hamm, des
sell hon i nia anderst glaabt.

		Wenn i an Kugellauf dabei g'habt hätt', nacha hätt' i glei abi
g'schossen drauf. Aba 'r a so hon i warten müassen, und hab' mi
ganz Staad g'hebt. Er steigt allawei höcher, und jetzt hon i schon
kennt, wo er hi will. Hinter meiner is a guata Wechsel g'wen. Da
hätt' er si vielleicht o'setzen mög'n, und weil er allawei
umg'schaugt hat, san g'wiß no a paar dabei g'wen; de hätt'n eahm
trieben.

		Er kimmt allawei nächer – warum rauchst denn nit, Ludwig?«

		»Mir is d' Pfeif ausganga.«

		»Ja, da muaßt öfter o'zünden, der Knaster löscht gern aus, aba
sinscht is er guat. Brennt's?«

		»Brennt scho,« sagte ich.

		»Also der Lump kimmt allawei nächer, und i hab'n schnaufen
g'hört. Er hat si aa plag'n müassen. Auf dreiß'g Schritt hab' i'n
herlassen; nacha fahr i auf und pumms! Schiaß i eahm mitten ins
G'friß.

		Den hat 's umg'legt. Er fallt streckterlängs in Schnee eini und
rührt si net.

		Manndei, denk' i mir, jetzt woaßt aa, wia 's is. I bin aber net
von mein Platz weg, weil i g'moant hab', es kunnt no oaner
nachkemma.

		Es dauert net lang, pfeift der Heiß. I gib eahm staad o, und er
pürscht si zuawa.

		›Host a Hendl?‹ fragt er.

		›Ja,‹ sag i.

		›Wo is denn?‹ [bookmark: page286]

		›Da drunt flackt 's,‹ sag' i, und er schaugt abi und siecht den
Lumpen. Da pfeift er durch die Zähn' und lacht.

		›So,‹ sagt er, ›aba 'r a bissei groß is.‹

		›Jetzt bleib do, Heiß,‹ sag' i, ›i glaab allawei, der is net
alloa g'wen. Sei no grad staad!‹

		I lad' mein Schrotlauf wieder, und der Heiß setzt si neben
meiner.

		Auf oamal hör'n ma huppen, net laut. Aba du woaßt ja, Ludwig,
wenn da Schnee liegt, hörst no mal so guat.

		I gib an Heiß mit'n Ellabog'n an Renner, und er blinzelt mi
o.

		›Hu-upp,‹ tuat's wieder. Oamal links weiter drunt, nacha weiter
heroben rechts.

		Jetzt siech i zwoa, drei, vier Kerl aus 'n Dicket kemma.

		›Vieri,‹ sagt der Heiß ganz staad, ›Herrgottsakrament, wenn ma
no gröbere Schrot dabei hätt'n, oder gar a Kugel!‹

		›Laß da Zeit,‹ sag' i, ›wenn s' den andern flacken sehg'n,
gengan s' vielleicht zuawi.‹

		So is a g'wen.

		Oana von de vieri bleibt auf oamal steh und schaugt.

		›Pst!‹ macht a.

		De andern halten, und er deut' aufi, zu dem Platz, wo der
g'leg'n is.

		Aber so schlau san s' do g'wen, daß s' net schnurg'rad drauf zua
san. Sie verteilen si, und ziag'n si wieder ins Dicket z'ruck, und
kemman in an Halbbogen aufa.

		›Jetzt,‹ sag' i, ›Heiß, schaug du links umi, i nimm de, wo
rechts kemman. Schiaß net z'bald; von de Lumpen hat g'wiß oana 'r
an Kugellauf dabei. Mir müassen schaug'n, daß ma zwoa hi'legen.
Nacha is d' Rechnung gleichauf.«.

		Es dauert a halbe Stund. Hie und da hör' i an Astl, aber
g'sehg'n hat man nix. Jetzt san s' heroben.

		Von oan siech i d' Haxen; er schiebt de Äst auf d' Seiten und
halt an Grind außa und horcht. Der Heiß und i, mir rühren uns net.
Zum Schiaßen is no z'weit g'wen.

		Wia der Lump nix hört, kimmt er ganz außa und geht auf den
andern hi, der im Schnee flackt.

		I ziag ganz staad auf. Dawei schnallt's beim Heiß und oana
schreit. [bookmark: page287]

		Jetzt hat's pressiert.

		Z'sammschaug'n und schiaßen is bei mir oans g'wen, und den mein'
hat's g'rissen.

		Von de andern zwoa hamm ma nix mehr g'sehg'n; aber g'rumpelt
hat's links und rechts; de san schnell abi über 'n Berg.

		›Drei hamm ma,‹ sagt der Heiß.

		Und richtig ist der im Schnee g'hockt, den wo er aufi g'schossen
hat.

		›Jetzt mach'n ma, daß ma weiter kemma,‹ sag i, ›mir lassen uns
net sehg'n, und de andren hol'n eahnere Kameraden scho.‹

		Mir san z'ruckpürscht und abi; dös is g'schwind ganga,
Ludwig.

		Wia ma drunt g'wen san, sag' i zum Heiß: ›Jetzt mach'n ma 'r an
Umweg und gengan über d' Isar und kemman von der anderen Seit'n
hoam. Da woaß nacha koa Mensch nix, daß mir zwoa da herob'n g'wen
san.‹

		Dös hamm mir aa to. Mi san no zwoa Stund umganga und san auf den
Weg, der von da Hinter-Riß eina führt. Wia ma auf der Straßen san,
kimmt hinter uns a Schlitten daher.

		Der Pater Benno is droben g'sessen und no a Kapuziner.

		›Heiß,‹ sag i, ›jetzt feit si nix mehr.‹

		Wia da Schlitten bei uns is, grüaß'n mir, und i fang glei an
Dischkurs o mit 'n Pater Benno.

		Grüaß Gott und wohi, was ma so sagt.

		›Waren Sie schon auf der Jagd?‹ fragt der Pater.

		›Ja,‹ sag' i, ›mir kemman g'rad von Scharfreiter.‹

		›Das seh' ich,‹ sagt er, und ›ein warmer Tag heute,‹ sagt
er.

		›Is besser aa, sag' i, Matheis bricht's Eis, hat er koans, na
macht er oans.‹

		›Ja, ja,‹ sagt er, und ›adieu!‹

		Und nacha draht er si no mal um und fragt: ›Von den Mördern des
Bartel hat man noch immer keine Spur?‹

		›Na,‹ sag i, ›jetzt wer'n ma 'r a kaam mehr was raus kriag'n. Es
is scho z'lang her.‹

		›Dem Strafgericht Gottes entrinnen sie nicht,‹ sagt er.

		›Hoffentli,‹ sag i, und hab' ma was denkt.

		Der Gaul ziagt o, und weg san s'.

		›Heiß,‹ hab' i g'sagt, ›jetzt hamm ma glei gar an geischtlichen
Zeug'n, daß mir auf der anderen Seiten war'n.‹ [bookmark: page288]

		Es is aba nix raus kemma, und mir hamm an Herrn Pater Benno
z'letzt gar nimma braucht.«

		»Und was is mit die Jachenauer worn?« fragte ich.

		»De? No, der Bader hat viel Arbet g'habt und der Dokta vo
Mittenwald aa.

		G'storben is koana; net amal der Sagschneider Blasi; aba der hat
's G'hör verloren. So viel hamm eahm de Schröt do g'macht. Und koan
Jagdg'hilfen hat der nimma derschossen. Von de andern zwoa is
später oana selber Jagdg'hilf wor'n und is elend z'grund ganga, auf
da Benediktenwand. Ma hat'n g'funden unter an Haufen Stoana; in der
Brust hat er an Schuß g'habt, aber net so schwaar, daß er glei tot
g'wen is. Da san d'Lumpen herganga und hamm an mit Felsbrocken
zuadeckt, daß er langsam krepiert is.«

		»Ah, Herrgottsakrament!«

		»Ja, Ludwig, dös is a scharfe Zeit g'wen in de sechz'ger Jahre.
Da san im Isarwinkel hint' viel Leut in da G'schwindigkeit umi
g'roast, ohne Reu' und Leid.«

	
		
		Die Wilderer

		Das Dorf Bieberwiehr liegt in Tirol, an der Straße, die über den
Fernpaß in das Inntal führt.

		Die Einwohner sind kleine Bauern; der reichste hat so ein
Dutzend Kühe im Stall.

		Von der Viehzucht leben sie, schlecht und recht und in harter
Arbeit. Ebenes Land ist nicht viel vorhanden und das meiste Gras
müssen sie von den Hängen an der Sonnspitze herunterholen.

		Es sind magere, unansehnliche Leute; nicht so, wie man die
Tiroler gewöhnlich malt. Auch sind sie nicht so lustig, wie man das
öfter liest.

		Singen tun sie nicht; tanzen wohl auch nicht viel, und wenn sie
eine Unterhaltung führen, geschieht es sonderbar ruhig.

		Jeder denkt, daß man leicht zu viel redet, und auch, daß keiner
so dumm ist, seine wahre Meinung zu sagen. Nebendem sind die
Bieberwiehrer fromme Menschen, arg katholisch. [bookmark: page289]

		Sie sind es noch heute, aber vor siebenzig Jahren und so herum
muß es ganz stark gewesen sein.

		Und in der Zeit hat sich diese Geschichte zugetragen.

		Also es war Fronleichnam, sagen wir Anno 1834.

		Ein schöner Junimorgen, glockenhell. Nichts wie blauer Himmel
über den steilen Wänden des Wettersteins und über dem waldigen
Rücken des David.

		Klare Luft und gelber Sonnenschein; ein Wetter, das einen
feierlich stimmt selbst an mühsamen Werktagen.

		Wie noch mehr, wenn die Arbeit ruht und alle Dinge einen
festlichen Anstrich haben!

		Und das hatten sie.

		Bunte Altäre waren in den Wiesen aufgebaut, die Wege waren mit
Gras bestreut, und im Dorfe standen vor jedem Hause lichtgrüne
Birken. Aus den Fenstern hingen rote Tücher, und alle Häuser waren
mit frommen Bildern geschmückt.

		Die Böller krachten und schickten das Echo in die Berge
hinein.

		In Leermoos und Ehrwald blieben sie die Antwort nicht schuldig
und schossen nicht minder eifrig den heiligen Tag an.

		Aus der Kirche zogen nun in langer Prozession die Bieberwiehrer,
Männer, Weiber und Kinder.

		In der Mitte ging unter dem roten Himmel der hochwürdige Herr
Pfarrer, angetan mit einem goldglitzernden Gewande und in
Weihrauchwolken eingehüllt.

		Den Himmel trugen die vier ehrbarsten Männer des Dorfes,
darunter der Schreinermeister Holzweber.

		Dann kamen die Behörden: der Herr Posthalter, zwei Grenzaufseher
und drei Gendarmen. Sie trugen brennende Kerzen in den Händen und
zeigten sich gottergeben und mit Frömmigkeit erfüllt.

		Denn das war so der Brauch und die Forderung der Zeit. Mit
Gottes Hilfe wird es auch wieder so kommen.

		Die Prozession zog durch das Dorf, in die Felder hinaus.

		So war es ein liebliches Bild. Die geputzten Menschen, die
flatternden Fahnen; bunte Farben im Grünen.

		Wo ein Altar stand, da hielten sie; die Gebete verstummten, und
in der tiefen Stille las der hochwürdige Herr das Evangelium.
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		»Do–ho–hominus vo–ho–biscum!«

		Seine fette Stimme klang über die Menge hin.

		Die bekreuzte sich andächtig zu den fremden Worten und fiel auf
die Knie, als der Geistliche die Monstranz zum Himmel hob.

		Der Jakob Holzweber hielt ehrfürchtig den Hut vor das Gesicht
und wisperte seinem Nachbar zu:

		»Peter, da spür ich woltern ein starken Hirsch. Der hat Tritt.
Schaug sell hin!«

		Die Himmeltrager knieten zunächst dem Altar am Straßenrand, und
da sah man auf dem feuchten Boden einige Hirschfährten.

		Das heißt, wenn man die guten Augen vom Holzweber hatte, oder
vom Peter Hosp, der sie gleichfalls bemerkte und dem Jakl
zublinzelte.

		»A–ha–ha–men!« sang der Schullehrer, und das letzte Evangelium
war vorüber.

		Die vier ehrbarsten Männer des Dorfes hoben den schwankenden
Baldachin auf, der Pfarrer schritt darunter hin.

		Heimwärts zu, denn jetzt war die heilige Handlung zu Ende
gekommen.

		 

		Zwei Wirtshäuser waren in Bieberwiehr, und in jedem schenkte man
einen guten Landwein; zehn Kreuzer das Viertele.

		Aber in keines ging der Jakob Holzweber. Obwohl ihn der
Posthalter darum anredete und ihn freundlich einlud.

		»Ich kann nit,« sagt der Jakl, »du weißt selm, daß mei Frau nit
ganz guet ischt; an anderes Mal, Posthalter.«

		Damit ging er vorbei und bog beim Schmied in den Feldweg
ein.

		Mittenwegs holte ihn der Hosp ein, und weil ein paar Weiber in
Rufnähe waren, redeten sie über das schöne Wetter und den guten
Verlauf der heutigen Frömmigkeit.

		»Es war heilig schön,« meinte der Jakob, »und so viel
andächtig.«

		»Und so viel andächtig, ja, ja!«

		»Was isch, Peter?« fragte er, wie jetzt die Frauenzimmer weit
genug weg waren.

		»Von die Jäger war nit ein einziger da,« sagte der Hosp. [bookmark: page291]

		»Ich weiß wohl.«

		»Der Kasper hat sie g'wahrt, wie sie in aller Früh über die
Kapellen hinaus sind.«

		»Die sein am Seeben, und der Reif paßt am Koppen. Mei Bueb isch
im Leitnerstadel drein g'sessen und hat acht auf ihn 'geben.«

		»Peter, mir geh'n ins Bayrische nüber.«

		»Es isch woltern g'fährlich, Jakl.«

		»Nit, wann man's richtig angeht.«

		»Jakl, das letztemal is auf ein Haar krumm gangen.«

		»Sell woll, und es is so g'wesen, wie i g'sagt hab'. Wann der
Kasper mir g'folgt hätt, wär' alles besser gangen. So hamm mir den
Gamsbock hinten lassen müssen.«

		»Ja, ja,« brummte der Peter, »der Mensch is so viel hitzig;
schiaßt er nit am helliachten Tage no a mol! Zu viel g'wagt, is
leicht verspielt.«

		»Heut geh'n mir's anderst an, Peter. Auf den Abend sein mir in
der Schanz; der Seppel und der Kasper geh'n voraus und warten am
Lehner bei der einschichtigen Lerchen. Der Mond kummt um elf Uhr,
da kriag'n mir das schönste Liacht.«

		»Der Weg is weit, Jakl, und länger wie zwei Tag kann i nit
bleiben.«

		»Sell isch lang g'nua. Zwei und drei Hirsch hamm mir schnell. I
wart bei der Schanz.«

		»Also i komm,« sagte der Peter und ging rechts ab, gegen sein
Haus.

		Bei der Türe drehte er sich um und rief:

		»Jakele, um zwei isch der Rosenkranz.«

		Der Holzweber blieb stehen und gab recht freundlich zurück:

		»I weiß woll, Peter. Guet Morge!«

		 

		So lange man's denkt, waren die Hohenreiner bayrische
Forstleute. Eine gute Jagdrasse, von einem Geschlecht zum anderen
rein gezüchtet.

		Kam einer zu Jahren, dann heiratete er ein frisches Bauernmädel
und kriegte gesunde Buben.

		Die wuchsen in den einsamen Forsthäusern heran wie junge
Schweißhunde. Alle Sinne geschärft für das Weidwerk, dem [bookmark: page292]sie vom ersten Tage
an zugehörten; vom Vater in guter Lehre gehalten, scharf und eifrig
im Beruf, sonst umgängliche Menschen, die gern einmal lustig
waren.

		In Griesen saß ein Max Hohenreiner; der hatte wieder zwei
Buben.

		Der älteste, auch Max mit Namen, war in Garmisch als
Forstgehilfe stationiert, der zweite, der Anderl, saß daheim und
wartete auf die Anstellung.

		Der Vater konnte ihn wohl verwenden, denn das Revier war groß,
und Lumpen gab es genug.

		Der Anderl war wie alle Hohenreiner. Ein langbeiniger Kerl,
scharfäugig und flink. Rotbraune Haare, die keinen Strich annahmen,
die Nase leicht gebogen und mit Sommersprossen bedeckt, wie auch
das bartfreie Gesicht.

		Also kein bildsauberer Bursch, aber doch einer, dem die Mädeln
gut sein konnten, wenn er Zeit für sie hatte.

		Und das war nicht viel, denn der Herr Vater rauchte keinen Guten
im Dienst.

		Am Fronleichnamstag, vom dem ich erzähle, war der Anderl auf der
Frühpürsch gewesen und machte sich jetzt auf den Heimweg.

		Der feine Tag gefiel ihm, er setzte sich auf einen Stock und
schaute das waldige Tal hinunter, welches sich von Griesen gegen
Garmisch erstreckt.

		Ein leichter Frühnebel lag über dem Loisachufer und kroch in
halber Baumhöhe die Wälder entlang.

		Volles Sonnenlicht lag auf den Felsen der Zugspitze, die heute
merkwürdig klar in den Himmel ragte.

		Den Anderl überkam ein rechtes Behagen an dieser Schönheit und
er schaute freudig ringsherum. Dabei ließ er die stete Vorsicht des
Jägers nicht außer acht und vermied alles Geräusch und jede hastige
Bewegung.

		Auf einmal tauchte so hundert Schritte unter ihm ein roter Fleck
auf.

		Ein Reh, das sich zwischen den Tannenboschen langsam bewegte und
hier und dort an den frischgrünen Trieben äste.

		Gespannt schaute der Anderl hinunter. Da zog das Reh weiter nach
links; der Grind wurde frei.

		Herrgottsaggerament! Ein Bock! Und was für einer! Gut [bookmark: page293]Ding handbreit über
die Luser reckte sich das Gewicht, dunkel, die Spitzen aber
blitzten hellicht herauf. Der Anderl zog auf, lautlos, den Daumen
am Hahn, den Zeigefinger am Drücker.

		Der Wind war nicht gut, er ging von oben herunter, wie allemal
an schönen Tagen.

		Und weiß der Teufel, da hatte ihn der Bock schon gewindet und
äugte herauf. Dann sprang er weg.

		Nicht in voller Flucht, aber doch so, daß man die Unruhe merkte.
Ein paar Sprünge, und er wäre im Dickicht verschwunden.

		Da wußte sich der Anderl noch ein Mittel. Er stieß einen leisen
Pfiff aus.

		Der Bock den Pfiff hören und verhoffen war eins.

		Diesmal äugte er schärfer herauf, schnurgerade auf den Anderl
hin.

		Nur einen Augenblick, aber lange genug.

		Der Schuß krachte, der Bock schlug mit den hintern Läufen aus
und sprang abwärts in das Dickicht hinein, daß die Steine flogen.
Dann war es still.

		»Saggera,« sagte der Anderl, »den hab i woadwund g'schossen.
Nachgeh' derf i eahm gar net; jetzt muaß i's scho lassen, wia's
is.«

		Er rückte den Hut aus der Stirne und schaute nachdenklich auf
die Stelle hinunter, wo der Bock gestanden hatte.

		Dann legte er die Büchse wieder an und zielte.

		»Grad um a Ruckerl war's z'toa g'wen. A bissel weiter, wenn i
vorn' ablass', lieget der do. Jetzt gibt's a lange Suach, und der
Alt werd' aa net schlecht schimpfa.«

		Er stand auf und pürschte leise weg.

		Schritt für Schritt, und mit großer Achtsamkeit, stieg er
bergab, damit ihn der kranke Bock nicht vernehme und noch einmal
hoch würde.

		Wie er so eine Viertelstunde lang gegangen war, trat plötzlich
rechts neben ihm ein baumlanger Mensch aus dem Hochholz auf ihn
zu.

		Ein alter Kerl, verwittert wie ein Tannenbaum. In dem braunroten
Gesichte, noch mehr aber in dem lederfarbenen Halse waren scharfe
Furchen, als hätte man sie mit dem Messer hineingeschnitten. [bookmark: page294]

		Ein Raubvogelgesicht; die scharf gebogene Nase hing über dem
buschigen weißen Schnurrbart, dessen Haare sich wie Federn
sträubten.

		Kalte, graue Augen mit kleinen Pupillen, die sich ruhig, aber
scharf auf einen Gegenstand richteten, nicht hin und her fuhren und
Gedanken verrieten. Wer den alten Burschen sah, mußte erkennen, daß
er schon lange in des Herrgotts grünem Walde herumrevierte.

		Und das war auch nicht daneben geraten.

		Denn der Jagdgehilfe Lorenz Sprengelsperger tat schon über
vierzig Jahre Dienst, und er hatte wahrhaftig nicht alle Nächte im
Bette geschlafen.

		»Ah, der Lenzei!« rief Anderl und nickte dem Alten freundlich
zu.

		Der erwiderte den Gruß und fragte:

		»Hast auf an Bock g'schossen, Anderl?«

		»Ja.«

		»Auf der Roaner Leiten, gel?«

		»Ja, auf der Roaner Leiten.«

		»Aufklaubt hast'n net?«

		»Na, woadwund hab i 'n g'schossen, den Herrgottsaggerament,«
sagte der Anderl eifrig, »a Mordstrumm Sechserbock is. Aba woaßt
scho, wia's oft geht; er is ma z'schnell uma. Grad halt no, daß i
z'schiaßen kemma bi. Da hab i's um a Handbroat z'weit hint'
schnallen lassen.«

		»Hat's 'n a bissel z'sammg'rissen?«

		»Ja, und mit de hinteren Läuf hat a 's Zoacha geben.«

		»Do, da kriag'n ma'n scho, Anderl. Der is net weit g'sprunga.
Mir ganga jetzt mitanand hoam und hol'n mein Pürschei
Pürschmann, ein Hundename.. Der führt ins am Schwoaß, daß 's
nix Schöneres net gibt.«

		»Vom Alten wer i an Schnaps Schelte kriag'n,« meinte
Anderl.

		Der Sprengelsperger schmunzelte ein wenig und sagte:

		»Ah was! Dös is eahm aa scho passiert; aba jetzt geh ma, i ho
Zeit, daß i hoam kimm.«

		Sie erreichten bald die Garmischer Straße und schritten rüstig
gegen Griesen zu.

		»Wo bist denn du herkemma?« fragte Anderl.

		»Über d' Laaber G'schwend bin i einag'stiegen, und waar [bookmark: page295]schö staad hoam. Da
hon i dein Schuß g'hört und bi eahm nachganga.«

		»Hast eppa gar glaabt, es waar a Lump um an Weg?«

		»No, ma woaß net.«

		»Jetzt da herin traut si ja do koaner z'schiaßen! So nah bei der
Straßen!«

		»Moana sollt'st das! Aba de Luada san jetzt so frech wor'n, daß
all'ssamt mögli waar.«

		»Hast wieder oa g'spürt?«

		»G'spürt? Ja, g'spürt! Auf drei Büchsenschuß bin i dro g'wen.
Und wenn nit da Teufi sei G'spiel dabei g'habt hätt', nacha hätt'
oana mei g'hört.«

		»In da G'schwend hinten?«

		»Ja, de vorig Woch'. Beim helliachten Tag, in da Fruah um simmi.
I steh obern Holzer Schlag; da fallt hinter meiner a Schuß. Du
woaßt ja, wo de Graßlerwand an Eck einamacht? Hinter dera is g'wen.
Ich glei umi, wia da Teufi, über d' Reißen; aba da hat mi scho oana
g'spannt. I hör an Pfiff, und wia'r i übers Wandl umi kimm, siach i
grad no, a vierhundert Schritt unter meiner, wia'r oana in d'
Latschen einispringt. Aufziag'n und schiaßen is oans g'wen, aber
treffa hon i 'n net kinna. Es is ja oamal z'weit g'wen. Jetzt schau
di o, a solchene Frechheit!«

		»Herrgott, do wenn i dabei g'wen waar!« sagte der Anderl.

		»Hättst 'n aa nimmer dawischt. Der Lump hat z'viel Vorsprung
g'habt. Und es san aa mehra beinand g'wen, so Tiroler
Spitzbuam.«

		»De Lumpen, de vadächtigen,« stimmte Anderl bei.

		»Woaßt, wia'r i abikimm,« fuhr der Sprengelsperger fort, »liegt
a Gamsgoaß da. 's Kreuz hamm 's ihr a'gschossen. Aba mir kemma scho
no amol z'samm, und nacha geht's anderst. Mi soll da Teufi lotweis
holen, wenn i net oan 'naufschiaß, daß er flacken bleibt auf da
Votzen. Den leg i um, oder i ho's no nia to!« So zornig war der
Sprengelsperger geworden, daß ihm die Pfeife ausging. Er blieb
stehen und zündete sie wieder an und blies den Rauch links und
rechts durch den Schnurrbart hinaus.

		Und dazwischen kamen wieder ehrende Namen für die glaubenstreuen
Tiroler, »de Hund, de miserabligen, de ganz schlechten.« [bookmark: page296]

		Der Anderl nickte beistimmend mit dem Kopfe und hörte dem Alten
zu.

		Aber doch nur mit geteilter Aufmerksamkeit, denn er sah weiter
vorne ein Frauenzimmer des Weges kommen und dachte, wer es wohl
sein könnte.

		»De Lumpenbande, de ausg'schamte!« sagte der Sprengelsperger und
setzte sich wieder in Gang.

		Und achtete in seinem Eifer nicht auf das Weibsbild, welches
jetzt nahe herankam.

		Desto besser spitzte der Anderl hinüber, was ihm nicht zu
verübeln war. Das Mädel hätte sich jeder angeschaut.

		Kein Gesicht wie Milch und Blut, ziemlich grobe Züge, aber Brust
und Hüften im besten Stand.

		Und wie sie den sinnlichen Mund zu einem Lachen verzog, sah man
die weißen Zähne, einen am andern.

		»Di sollt' i kenna, Deandl,« sagte der Anderl und blieb
stehen.

		»A wengei kennst mi scho,« sagte das Mädel und lachte
wieder.

		»Hamm mir net am Garmischer Markt beim Husarenwirt tanzt?«

		»Ja.«

		»Gel, i ho mir's do glei denkt. So was Saubers vergißt ma
net.«

		»Geh, hör' auf! Hast lang gnua braucht, bis dir ei'g'fallen
is.«

		»Na, na, Deandl,« versicherte der Anderl eifrig, »mi hat's grad
'blend, wia'st a so resch daher kemma bist. Wia kimmst denn du da
eina?«

		»Auf de Buachwieser Alm kimm i. Da bin i z'erscht zu enk eini,
auf Griesen.«

		»Gehst grad a so auf d' Alm?«

		»Na, i mach' heuer d' Sennerin droben.«

		»Was? Ja, Herrgott! Du, do kimm i fei aufi zu dir.«

		»Vo mir aus.«

		»Laßt mi eini, bal i klopf' bei der Nacht?«

		»Bei der Nacht schlaf i,« sagte das Mädel und streifte den
strammen Burschen mit einem Blick, der ihm alles Gute
versprach.

		Der Anderl blinzelte lustig mit den Augen. [bookmark: page297]

		»I weck' di schon auf,« sagte er, »aba jetzt pfüat di Good, i
muaß geh.«

		»I hon aa koa Zeit mehr,« gab sie zurück, »pfüat di!«

		Sie drehte um und ging.

		Und was sie von rückwärts zeigte, war auch nicht schlecht. Die
Röcke flogen, einmal rechts, einmal links, und der Anderl rief ihr
nach:

		»Laß mi net z'lang warten bei der Nacht! Es is no kalt.«

		Und sie antwortete mit einem fröhlichen Lachen.

		Jetzt machte der Anderl kehrt und eilte dem Sprengelsperger
nach.

		Den hatte die Begegnung nicht gestört in seinen Gedanken; er zog
noch grimmig an seiner Pfeife und sagte nach einiger Zeit:

		»Oan leg' i um von dena Herrgottsaggerament. Dös woaß i
g'wiß.«

		Der Anderl hörte es nicht; er dachte an etwas anderes.

		»Schön hoch is am Berg, und eb'n is am Land,

Und a almerisch Deandl hat Holz bei der Wand.«

		›Dös hot s' aber aa,‹ wiederholte er in Gedanken und griff mit
seinen langen Beinen aus.

		Da schimmerte rechts vom Wege etwas Weißes aus dem Walde heraus.
Es war das Forsthaus Griesen, welches außen so freundlich und
sauber erschien wie innen.

		Hier grüßte von allen Wänden das edle Weidwerk. Im Hausflur der
Gewehrrahmen mit einer stattlichen Reihe von Büchsen; daneben
Schneereifen, Tellereisen und Entenfallen; in den Zimmern hing ein
Hirschgeweih neben dem andern; dazwischen Rehgewichtel und
Gamskriekeln, die meisten gut; nur selten ein geringes
darunter.

		Ausnehmend behaglich war die Wohnstube. Der gescheuerte Tisch,
die kleinen schneeweißen Vorhänge gaben der Frau Förster kein
schlechteres Zeugnis als die wohlgepflegten Blumenstöcke an den
Fenstern.

		Doch wer ihr Schaffen recht würdigen wollte, mußte in die Küche
gehen und das blinkende Geschirr sehen.

		Da hing alles am rechten Platze, Kessel und Pfannen, und vor dem
reinlichen Herde stand eine kleine Frau, aus deren Gesichte ein
Paar blanke, ehrliche Augen sahen. [bookmark: page298]

		Die Haare waren schon grau, aber die flinken Hände ließen nicht
an Alter und Gebrechlichkeit denken.

		Es war ihr gut zusehen beim Arbeiten; und das mochte auch der
Herr Förster denken, welcher breitbeinig unter der Türe stand und
die Hände hinter dem Rücken zusammenlegte.

		Er hatte eine behagliche Müdigkeit und einen scharfen Hunger
heimgebracht.

		»So is recht, Muatta,« sagte er aufmunternd, »koch ma no an
großen Teller voll Voressen; i wer scho firti damit.«

		»Kimmt der Anderl net hoam?« fragte seine Frau entgegen.

		»I denk wohl. An Schuß hab i aa g'hört. Dös muaß er g'wesen sei.
Ach, do is er scho.«

		»No, was is?« wandte er sich an den Anderl, der eben eintrat und
Hut und Büchse an den Rahmen hing.

		»Grüaß Gott, Vata! A Bock is, aba z'erscht müaß'n ma'n suacha.
Grüaß di Gott, Muatta! Was kochst denn auf?«

		»Dös is bei dir allaweil 's erst,« erwiderte die Alte und gab
dem Burschen lachend die Hand.

		»No, und warum hast den Bock net kriagt?« mischte sich der Vater
wieder ein. »Wo hast'n denn hi'g'schossen?«

		Der Anderl kratzte sich verlegen hinter dem Ohre.

		»I glaab schier gar, a bissel woadwund.«

		»Bist halt a Patzer, solang'st warm bist. Hast da halt wieder
amal net Zeit lassen?«

		»I hab scho koa Zeit g'habt. Dös hat g'schwind geh' müassen.
Aber da Sprengelsperger moant aa, mir hamm an schnell mit'n
Hund.«

		»Is denn da Sprengelsperger bei dir g'wen?«

		»Na, aba 'r an Schuß is er nachganga.«

		»So, is er jetzt dahoam?«

		»Ja, drent in sein Stübl. Er wird glei umakemma.«

		Der Anderl winkte seinem Vater verstohlen mit den Augen. Er
durfte vor der Mutter nichts erzählen von den Wilderern.

		Die Frauenzimmer sind immer gleich ängstlich, und dann können
sie ein Geheimnis erst recht nicht halten.

		»Ja, geh ma'r in d' Stuab'n,« sagte der Förster, »d' Muatta
bringt uns nacha 's Essen eini.«

		Er ging voran und gab acht, daß Anderl die Türe hinter sich
schloß. [bookmark: page299]

		»Was gibt's?« fragte er dann kurz.

		»Der Sprengelsperger hat auf an Lumpen g'schossen.«

		»Hat er'n umg'legt?«

		»Na; es is viel z'weit g'wen.«

		»Wo hat er'n auftroffa?«

		»Beim Holzer Schlag. Es san eahna mehra g'wen.«

		»Beim Holzer Schlag? Mitten im Revier hierin? Ja, da soll ja do
scho glei …«

		»Sei staad, Vata! D' Muatta kimmt.«

		Die Frau Förster brachte das Essen herein und stellte es auf den
Tisch. Es entging ihr nicht, daß mit dem Alten eine Veränderung
vorgegangen war.

		»Was machst denn auf oamal für a G'sicht?« fragte sie.

		»Ah was? Wenn der Kamerad an Bock wieder woadwund schießt! Konn
i mi scho ärgern!«

		»So, wegen dem Bock?« Sie sah ihren Mann mißtrauisch an.

		Der zog den Teller näher zu sich und fing recht unbefangen das
Löffeln an.

		Die Frau Förster wußte, daß sie mit Fragen zu nichts komme, und
ging zur Türe.

		»Der Sprengelsperger is draußen,« sagte sie.

		»Soll a no glei einakemma!« rief der Förster eifrig.

		»Aha! Jetzt woaß i, daß wieder was los is,« meinte die Alte.

		»Ah, was da du allaweil ei'bildst! Nix is los. He, Lenzei, kimm
eina!«

		Der Sprengelsperger erschien unter der Türe, und als ihn der
Förster so auffällig vor seiner Frau fragte, was er zu melden habe,
da wußte er gleich Bescheid.

		Und auf eine Lüge hatte er sich nie besinnen müssen, solange er
reden konnte. Er stellte sich hin und sagte mit einem recht
überzeugenden Pflichteifer:

		»Herr Förster, einen recht schönen Gruß soll ich ausrichten vom
Herrn Oberförster. Und ob der Herr Förster nit mit'n Herrn
Oberförster morgen z'sammkomma will am Oachlköpfi hint', weil der
Herr Oberförster einen Bock schießen möcht, hat er g'sagt.«

		»Dös is aba fad!« meinte der Förster, »grad morg'n is ma z'wida.
Wo hat denn di der Teufi mit'n Oberförster z'sammbracht?« [bookmark: page300]

		Er durfte die Frage riskieren, denn er kannte seinen
Sprengelsperger und wußte, daß den kein Beichtvater in Verlegenheit
bringen konnte.

		»Beim Buachwiaser Eck hab' i 'n troffa. Er is vo Grainau kemma.
›Dös is g'scheit,‹ hat er g'sagt, wia 'r a mi g'sehg'n hat, ›daß
ich Ihnen treff', Sprengelsperger,‹ sagt er, ›jetzt können glei Sie
die Botschaft übernehmen. Sunst hätt ich ein von meine Leut nach
Griesen schicken müssen,‹ hat er g'sagt.«

		»So, so!« brummte der Förster, »wenn's eahm an andersmal
ei'g'fallen waar, hätt i 's liaba g'habt.«

		»Hast für'n Sprengelsperger net aa 'r an Teller voll?« fragte er
seine Frau.

		»I glaub, es is no was da,« antwortete sie und ging zögernd
hinaus. So ganz traute sie der Geschichte nicht, aber zu machen war
da nichts. Das sah sie wohl ein.

		Als sie draußen war, sagte der Förster: »I kimm nacha zu dir
umi, Lenz.«

		Der Sprengelsperger nickte zustimmend, setzte sich neben den
Anderl hin und nahm mit Dank das Voressen in Empfang, welches ihm
die Försterin brachte.

		Er aß mit vielem Appetit und rief einen schönen Gruß und nochmal
ein Vergelt's Gott in die Küche hinein, als er ging.

		Eine gute Stunde später kam der Förster zu ihm und ließ sich den
Vorgang haarklein erzählen.

		»Tiroler san's g'wen; dös is g'wiß,« meinte er, »aba wia sie de
Lumpen so weit eina traun, des sell vasteh i net. An Tag ehnder,
wenn s' rüber waaren, hätten s' ma in d' Händ einalaffen müassen an
der brennten Wand droben. Aba grad gestern bin i auf der drentern
Seit' g'wen. Und der Anderl hat nach Partenkirchen eini
müassen.«

		Der Sprengelsperger pfiff leise durch die Zähne und fragte:

		»So, der Anderl war z' Partenkircha? Dös hat a ma no net g'sagt.
Herr Förster, is über dös g'redt wor'n, daß er eini muaß?«

		»Net, daß i 's woaß. Warum fragst, Lenz?«

		»I moa grad.«

		»Halt!« sagte plötzlich der Förster, »oana hat's do g'wißt. Der
Oberaufseher hat eahm an Brief mitgeben. Aba vo dem hört's do koa
Lump!« [bookmark: page301]

		»Von eahm net, aba vielleicht von an andern.«

		»Lenz, du hast an Vadacht. Ruck außa damit!«

		»Herr Förschter, zu 'r an Vadacht g'langt's no net, aba 'r im
Wind hab i a bissei was.«

		»Red halt!«

		Der Sprengelsperger sah nachdenklich auf den Boden, und dann
sagte er bedächtig:

		»Vor a Wochen a fünf is bei die Österreicher a neuer Grenzer
ei'g'stellt wor'n, net wahr?«

		»Ja. Der Redenbacher oder wia 'r a hoaßt.«

		»Der is a Tiroler. Vo Leermoos is a, hamm s' mir g'sagt.«

		»Und nacha?«

		»Dem sellen trau i net, Herr Förschter, daß i 's glei schnurgrad
sag! Dem trau i net weiter, als i 'n siech.«

		»Da muaßt do an Grund dafür hamm?«

		»Dös ko ma net allaweil so sag'n. Wenn i an ganz an g'wissen
Grund hätt', nacha hätt' i scho lang mit Eahna g'redt. Aba zu dem
hat's net g'langt.«

		Der Sprengelsperger machte eine kleine Pause. Dann fuhr er
fort:

		»Sehg'n S', Herr Förschter, wia 'r i den schelchaugeten Kerl zum
erschtenmal g'sehg'n hab, do hon i mir glei denkt: Manndei, du
g'fallst ma net. Und dös is blieben. No, nacha is ma 'r
aufg'fallen, daß der Mensch an Aug auf ins hat. I ko bei 'n Tag und
auf 'n Abend net kumma und net furtgeh', daß der Kamerad net beim
Zollhäusl heraus steht oder sunst um an Weg is. Und nacha grüaßt a
so freundli, und is ma 'r aa schon vorkemma, daß er mi g'fragt hat:
›Wo gehen S' heut no hi, Herr Sprengelsperger?‹«

		»Lenz,« sagte der Förster nachdenklich, »jetzt fallt's ma selber
auf, daß ma den so oft siecht; viel öfter wia 'r an jeden von de
andern.«

		»Ja, passen S' no auf; der Ostler Hans is de vorig Woch in da
Schanz drin g'wen. Wia 'r a in d' Stuben nei kimmt, siecht er den
Kerl da, den Redenbacher, bei a paar Tiroler am Tisch hocken. Es
waar eahm weiter net aufg'fallen, wann de Kameraden net auf oamal
so mäuserlstaad g'wen waaren. Der Grenzer hat si glei drauf am Weg
g'macht, und d' Wirtin fragt 'n, ob's eahm denn gar a so pressiert.
›Heut scho,‹ sagt er und [bookmark: page302]is außi. Wia 'r aba der Ostler Hans a guate
Viertelstund spater amol außi geht, siecht er'n hinterm Haus stehn
und mit oan von dena Tiroler reden. Und grad notwendi hat er's
g'habt. Des sell is an Hans so g'spaßi fürkemma, daß er ma's glei
am nächsten Tag vazählt hat.«

		»Da schau her, a so a Schlaucher is dös!« brummte der Förster
vor sich hin.

		»Ja, schlauch!« sagte der Sprengelsperger, »der kimmt mir net
schlauch vor. A recht a dumma Teufi is, sinscht waar er net nach
fünf Wocha vadächti. Den kriag i leicht g'nua dro, den Tiroler
Spitzbuam, den ganz miserabligen.«

		»Hm, ja. Vielleicht is was dro, Lenz.«

		»I moa scho. Und hat uns der Bazi oamal auf'n Weg paßt, nacha
tuat as öfta.«

		Der Förster stand auf und schaute nachdenklich zum offenen
Fenster hinaus. Nach einiger Zeit drehte er sich um und sagte in
seiner ruhigen, bedächtigen Weise:

		»So weit rei ins Revier trau'n si de Lumpen de erst Zeit nimma,
weil'st g'schossen hast, aba um d' Grenz rum is koan Tag net sauba.
Du und der Anderl, ös zwoa geht's heut nach 'n Essen in d' Roaner
Leiten hintri und schaugt's, daß den Bock kriagt's. Bal's 'n
habt's, brecht's 'n auf und versteckt's 'n guat. Auf 'n Abend
kemmt's uma ins Buachwieser G'steig. Da halt's enk heut amol, und
bal nix B'sonders net is, morgen in der Fruah aa no. I kimm um a
zehni auf d' Buachwieser Alm. Notabene, koana schießt, außer es
geht auf an Lumpen. Hast mi guat vastanden?«

		»Jawohl, Herr Förschter.«

		»Nacha is recht. I wer jetzt a bissel zum Oberaufseher in
Hoamgarten nüber geh'. Vielleicht is der Herr Redenbacher wieder um
an Weg. Mit 'm Anderl red i no. Du holst 'n um zwoa ab; ös geht's
aba net hint' außi, sondern auf da Straßen, daß enk a jeder sehg'n
ko.«

		»Jawohl, Herr Förschter.«

		»So, nacha pfüat di! Und no was. Bal'st an Anderl abholst, gehst
z'erscht zu uns nei, und wann grad mei Alte da waar, nacha
verzählst ihr, daß ös zwoa den Rehbock suacht's.«

		Damit ging der Förster. Eine halbe Stunde später schlenderte er
gemächlich zum österreichischen Zollhaus hinüber. [bookmark: page303]

		Das lag friedlich da im warmen Sonnenschein und zeigte die
behagliche Ruhe, welche allen k. k. Amtsgebäuden eigentümlich
ist.

		Auf der Bank, die neben der kleinen Freitreppe stand, lag eine
Katze und blinzelte in die Sonne hinein; drei oder vier Hühner
gruben sich in den heißen Sand.

		Sonst war weit und breit nichts zu sehen.

		Im kühlen Amtszimmer saß ein Grenzer und blies nachdenklich den
Tabakrauch vor sich hin.

		Von Zeit zu Zeit nahm er die Pfeife aus den Zähnen und spuckte
im weiten Bogen vor sich hin.

		Dieser beschauliche Mensch war Josef Redenbacher, und als der
Förster ihn sah, war er angenehm überrascht.

		Er grüßte ihn freundlich und fragte nach dem Oberaufseher.

		»Der wird wohl oben sein,« antwortete Redenbacher. »Warten S'
ein wenig, ich hol'n gleich herunter.«

		Nach einiger Zeit erschien der Stationsvorsteher Praxenthaler,
ein kleiner, dicker Mann, mit einer sehr fetten Stimme. Jedes Wort
klang, als wäre es in Schmalz gebacken.

		»Ah, der Hohenreiner! Mit was kann ich dienen?«

		»I hab di grad frag'n wollen, ob ma net zum Kaffee a kloans
Taröckerl machen? Mei Alte spielt aa mit.«

		»Warum denn nicht? Da bin ich allemal dabei.«

		»Aba recht lang konn i net spielen; um a vieri muaß i ins
Revier.«

		»Da fang'n mir halt ein bissel früher an; glei nach 'm
Essen.«

		»Gilt scho,« sagte der Förster und trat mir seinem Freunde vor
das Haus. Er bemerkte, daß die Fenster offen standen, und war
überzeugt, daß Herr Redenbacher sich in ihrer Nähe aufhielt. Er
redete nun in gedämpftem Ton, daß es den Anschein hatte, als wollte
er etwas Geheimes verhandeln.

		»Praxenthaler,« sagte er, »mir hamm wieda Lumpen im Revier.«

		»Ah!«

		»Der Sprengelsperger hat a Gambsgoaß g'funden, erscht vor a paar
Tag.«

		»Hat er s' nit derwischt?«

		»Na, dösmal san s' auskemma. Aber woaßt, allemal geht's net so.«
[bookmark: page304]

		»Wo is denn das passiert? An der Grenz?«

		»Na, beim Holzer Schlag. Aber, Praxenthaler,« sagte der Förster
leise, »vielleicht probieren's de Tropfen und holen de
Gambsgoaß.«

		Dabei blinzelte er seinen Freund an.

		Der Herr Oberaufseher machte ein pfiffiges Gesicht und lachte
herzhaft.

		»Das mag leicht sein,« schrie er mit seiner Trompetenstimme,
»das mag leicht sein, und wenn s' kommen, finden s' vielleicht auch
was? Mußt wahrscheinli deswegen schon fort um vier Uhr?«

		»Pst!« machte der Förster, »du muaßt über dös net reden. Aber
sei kunnt's, daß de Lumpen kemma, weil Feiertag is.«

		Ein Fensterflügel rührte sich, fast unmerklich, aber Hohenreiner
hatte es blitzschnell gesehen.

		Er wußte, daß der Lauscher genug gehört hatte, wenn der Verdacht
Sprengelspergers begründet war, und dachte, daß ein längeres Reden
ihn stutzig machen konnte. Deswegen nahm er Abschied von dem
ehrlichen Praxenthaler, der sich in das Amtszimmer begab und
gemeinschaftlich mit Herrn Redenbacher k. k. Kommißtabak
verbrannte.

		Es war ein paar Stunden später, gegen zwei Uhr mittags.

		Der alte Sprengelsperger holte seine Büchse vom Nagel herunter
und prüfte das Schloß. Er stach mit einer Nadel durch die beiden
Zündlöcher, um sich zu vergewissern, daß sie nicht durch Staub oder
sonstwie verstopft seien; dann setzte er neue Zündhütchen auf und
sicherte die Hähne.

		Als er damit fertig war, pfiff er dem Hunde, der freudig an ihm
heraufsprang, und ging.

		Vor dem Forsthause wartete er auf den Anderl und grüßte die Frau
Förster, welche sich im Garten an den Blumenbeeten zu schaffen
machte.

		Sie winkte ihm und trat selbst an den Zaun heran.

		»Sprengelsperger,« sagte sie, »ich hab's schon kennt, daß was
los is. Mei Mann will mir's ausreden, aber i kenn euch alle gut
g'nug.«

		»Aba, Frau Förschterin, wia S' no solchene Ängsten hamm mögen.
Der Anderl hat halt an Bock ang'schossen, und den derf'n ma do net
verfaul'n lassen.«

		»Ja, ja; is scho recht. Du redst halt, was dir ang'schafft is.
[bookmark: page305]Aba glaubst
denn, i hab's net g'merkt, daß du wegen was B'sondern rüberkommen
bist, und daß mei Mann bei dir drent war? Und daß i heut nach 'm
Essen mit 'n Oberaufseher hätt' tarocken sollen, des hat do aa sein
Grund g'habt.«

		»Ja, aba wenn i Eahna sag …«

		»Geh, sei staad! Sag'n tuast ma's ja do net; aba des muaßt ma
wenigstens versprechen, gib mir acht auf'n Buab'n.«

		»Jetzt, Sie san g'spaßig, Frau Förschterin. I woaß net, was i da
sagen soll.«

		»Nix, weil'st mi ja do bloß o'lüagst. Aba gib acht auf'n Anderl.
I bin in der größt'n Angst dahoam.«

		Sie reichte ihm die Hand über den Zaun, und Sprengelsperger
drückte sie mit einer verlegenen Gebärde. Er war froh, daß Anderl
endlich aus der Türe trat und dem Gespräch ein Ende machte. Dieser
grüßte die Mutter flüchtig, wie er es sonst gewohnt war, und trieb
zur Eile an. Die alte Frau wollte nicht zeigen, daß sie eine
schwere Sorge bewegte. Sie trat darum in das Haus, mit einer Hast,
die dem Anderl auffiel.

		»Was hat denn d' Muatta?« fragte er.

		»De hat's guat g'spannt, daß heut was net sauber is,« gab der
Sprengelsperger zur Antwort. »Mi hat's anderst in d' Eng trieben,
mei Liaba! Dei Muatta waar guat zum Beichtsitzen. Sappera no
amol!«

		»Ja no,« sagte der Anderl gleichmütig, »mir könnan ihr net
helfa, wann's as aa g'neißt hat. Aba jetzt mach, daß ma weita
kemman!«

		Sie setzten sich frisch in Gang. Nach ein paar Schritten blieb
der Sprengelsperger stehen und bückte sich zu seinem Hunde nieder.
Er tat so, als richtete er etwas am Halsbande; dabei warf er einen
forschenden Blick zum Zollhause zurück und bemerkte Herrn
Redenbacher, der zufällig seinen Kopf zum Fenster
herausstreckte.

		Der Alte richtete sich auf und schritt mit einem heimlichen
Lachen um die Mundwinkel dem Anderl nach.

		»Den Fuchs kriag'n ma,« sagte er zu sich selber. »I wett an
Kaisergulden, daß er in a paar Stund bei de Lumpen is und was
ausplaniert.«

		Er ging schweigend neben seinem Begleiter her, in langen,
zügigen Schritten, und überdachte sorgfältig, wie die Lumpen [bookmark: page306]ihren Pürschgang
anstellen könnten, und wo sie am ehesten zu fangen wären.

		Anderls Gedanken waren nicht so strenge auf einen Gegenstand
gerichtet. Der Vater hatte ihm den Plan mitgeteilt, und er war als
richtiger Jäger mit Eifer bei der Sache. Daneben hatte er doch
herausgehört, daß die Zusammenkunft auf der Buchwieser Alm sein
sollte. Er mußte an das Weibsbild denken, dem er heute begegnet
war, und er dachte gern daran. Bei der brauchte es keine langen
Reden; und ein schlechter Brocken wäre sie auch nicht. Teuflisch
gut gestellt; wie ihr die Röcke um die Beine schlugen, war es zu
sehen. Vielleicht konnte er in der Nacht auf die Alm; das wäre
nicht zuwider.

		So schritten die zwei auf der schattenlosen Landstraße dahin,
und keiner redete ein Wort.

		Nach einer halben Stunde bogen sie links ein und stiegen
bergauf, bis sie zur Anschußstelle kamen.

		»Anderl,« sagte Sprengelsperger, »halt du an Hund und laß mi
suacha.«

		Er blickte scharf auf den Boden und sah bald genug die
Rehfährte.

		»Da is da Bock uma; wo hast'n g'schossen, Anderl?«

		»Geh no an Schritt a zwoa weita füri, Lenz; halt! Jetzt bleib
steh'! Da muaß g'wen sei.«

		Sprengelsperger kniete nieder und breitete mit der Hand das Gras
auseinander.

		Plötzlich stieß er einen leichten Pfiff aus und rief:

		»Hat 'n scho! Ah, do schau her! Du hast eahm durch d'Leber
g'schossen.«

		Anderl trat heran und betrachtete die dunkeln Schweißtropfen,
welche an den Grashalmen hingen.

		Sprengelsperger ging einige Schritte weiter.

		»Da geht scho wieda a Lack'n Schwoaß her,« rief er, »der hat ja
damisch g'schwoaßt, Anderl. I moan, den hamm ma schnell. Gib ma'r
amol an Pürschei her!«

		Er führte den Hund, welcher schon unruhig an der Leine zog, zur
Anschußstelle.

		Pürschei schnupperte gierig am Boden, und als ihn
Sprengelsperger losließ, verschwand er rasch im Dickicht.

		»Der hat'n bald, Anderl, werst as sehg'n,« sagte der Alte.
[bookmark: page307]

		»Moanst net, mir sollen eahm nachgeh?«

		»Ah, g'wiß net. Der verbellt 'n so schö, daß 's nix Zwoat's
gibt. Der Bock liegt koane hundert Schritt weit drin, paß amol
auf.«

		Er zündete bedächtig seine Pfeife an, während Anderl gespannt
horchte.

		Plötzlich tönte helles, scharfes Bellen aus dem Hochwalde
herüber; der Hund gab Laut; wenn er in gleichmäßigen Pausen
absetzte, gab das Echo deutlich die Töne zurück.

		Sprengelsperger verzog sein Gesicht zu einem freundlichen
Lachen.

		»Hörst'n? Ja, da Pürschei! I kenn' an ja!«

		»Laß da no Zeit, Anderl; dös pressiert gar net; und an Hund
müassen ma 'r an Bock no a bissel verbellen lassen. I hör's oamal
z'gern.«

		Seine Augen schauten vergnügt darein, und er nickte jedesmal
zustimmend mit dem Kopfe, wenn der Hund in gleichmäßigen Absätzen
anschlug, kräftig und voll.

		»So, jetzt geh ma umi!« sagte er nach einer Weile und schritt
dem Anderl voran über die Lichtung.

		Sie umgingen das Dickicht und näherten sich von oben der Stelle,
an der Pürschei Laut gab.

		Sprengelsperger blieb stehen und deutete mit dem Bergstocke nach
unten.

		Da lag unter einer mächtigen Tanne der Bock verendet, und vor
ihm stand der Hund; ein erfreuliches Bild für einen Jägersmann.

		Sie stiegen rasch hinunter. Sprengelsperger lockte den Hund
herein und lobte ihn für sein braves Verhalten. Inzwischen musterte
Anderl vergnügt den stattlichen Bock.

		»Der hat sauber auf; wia 'r a ma 's denkt hab. Handbroat über d'
Luser; schau her, Lenz!«

		»A schön's G'wichtel,« sagte der Alte, »da ko'st dei Freud dro
hamm. Und a guata Bock; achtadreiß'g Pfund hat a g'wiß.«

		Sie suchten nach dem Schusse.

		»Stimmt scho,« meinte Anderl, »i hab eahm durch d'Leber
g'schossen. Is no besser ausg'fallen, als i g'moant hab.«

		Dann brach er den Bock auf, weidgerecht, ohne die Ärmel
aufzustülpen oder die Joppe auszuziehen. In der damaligen [bookmark: page308]Zeit hielt man
darauf, daß ein Jäger nicht wie ein Metzger hantierte.

		Als er fertig war, zog er den Bock in das Dickicht und bedeckte
ihn mit Fichtenzweigen.

		»Steig' i aufi auf d'Alm,

Ja, da werd ma's Herz weit – und

Siech i d' Senndrin geh',

Tuat s' mi grüaß'n schö',

Ko's nit sag'n, wie's mi' freut.«

		(Altes Lied)

		Die Nacht kam heran; eine helle, warme Sommernacht. Blaue
Schatten kamen die Felsen herunter und senkten sich in das Tal; an
den steilen Wänden verglühte langsam das Licht der scheidenden
Sonne, und über ihnen wölbte sich der dunkle Himmel.

		Da und dort blitzte unruhig flimmernd ein Stern auf und sah dann
mit ruhigem Scheine herab.

		Der Bergwind fuhr in die Gipfel der Tannen, und sie rauschten so
feierlich, daß es klang wie voller Orgelton.

		Alle Dinge, in der Ferne und Nähe, nahmen große, seltsame Formen
an; drohend streckten die Bäume ihre riesigen Äste aus; Gesträuche
und Stockwurzeln zeigten verzerrte Gestalten. Der Wald war lebendig
geworden.

		Ein Schatten löste sich von seinem Rande los; nun stand er im
hohen Grase. Eine Hirschkuh, die erschrocken den Grind emporhielt
und nach einer mächtigen Fichte äugte.

		Unter der saß Anderl und zog unruhig die Füße an sich. Seit vier
Stunden war er auf dem Posten; nichts Verdächtiges hatte sich
geregt, und nun kam die Dunkelheit.

		Was wollte jetzt noch ein Wilderer tun? Auf fünf Schritte hätte
man nicht schießen können. Er visierte gegen das Stück hin; das
Korn war nicht mehr zu sehen. Da wurde er ungeduldig, und so leise
auch das Geräusch war, im Augenblicke hatte das Tier es vernommen,
warf den Grind auf und setzte in den Wald zurück.

		»Geh zu'n Teufi!« brummte der Anderl mißmutig.

		Himmelseiten, war das langweilig! Gibt's ja gar nicht, daß
Lumpen kommen. Und der Sprengelsperger wollte auf das Mondlicht
warten, also noch zwei Stunden. Zu was denn da heraußen? [bookmark: page309]

		Das könnte man doch leichter auf der Hütte. In einer
Viertelstunde wäre man drüben, und wenn ein Schuß fiel, den hörte
man dort auch. Und von der Hütte wären es nicht mehr wie tausend
Schritte zur Buchwieser Alm. Und wie das Mensch sauber gestellt
war! Und das Lachen. Die hielt die Türe nicht zu, wenn er klopfte.
Der Anderl zog wieder die Uhr heraus.

		Ah was! Vor zwei, drei Stunden rührt sich nichts. Und derweil
war er lang zurück; eine Viertelstund hin, eine Viertelstund her.
Und dann war es mondlicht und viel besser zum Passen als jetzt.

		Er stand auf und rückte den Hut von einem Ohr auf das andere.
Dann blickte er gegen die Stelle hin, wo der Sprengelsperger paßte;
achthundert Schritt weiter oben.

		Der bleibt hocken, und wenn es drei Tage dauert. Eigentlich
sollte er auch … Aber was liegt daran!

		Und rasch, damit ihn der Entschluß nicht reute, machte sich der
Anderl auf den Weg.

		Mit langen Schritten ging es bergauf, viel schneller als sonst;
durch das Hochholz und über die Almwiese.

		Da lag die Hütte im Dunkeln.

		Die Läden waren geschlossen, und nichts war zu hören.

		Der Anderl stolperte über ein Holzscheit und trat in eine
Pfütze.

		Er hatte es eilig.

		Ein leiser Pfiff.

		»Deanei!«

		Nichts rührte sich.

		»Deanei, mach auf! I bin's!«

		Und wieder ein Pfiff.

		Dann wartete der Anderl und horchte gespannt hinauf.

		Nichts.

		Jetzt nahm er den Bergstock, langte in die Höhe und klopfte an
den Laden.

		Es dauerte eine Weile, dann hörte man ein Geräusch.

		Der Laden kreischte in den Angeln, und eine weibliche Stimme
fragte:

		»Was is?«

		»I bin's, der Anderl.«

		»Ja, was willst denn du no um de Zeit?« [bookmark: page310]

		»Geh, frag net lang! Hoamgarten möcht i.«

		»Hoamgarten? Jetzt no? Zu was denn?«

		»A so halt!«

		»I hon aba Schlaf, schaug! Und morgen muaß i beizeiten
außa.«

		»Dös macht ja nix. I halt di net lang auf. Grad a bissei
dischkrier'n möcht i mit dir.«

		»Dös könna ma ja so aa.«

		»So is nix, Deandl. Da muaß ma beinand hocka.«

		»Ja freili!«

		»Herrgottsakrament! Geh, tua net so lang umanand und laß mi
eini! Du hast ma's ja vasprocha.«

		»Dös hab i dir net vasprocha.«

		»No, balst net willst, nacha konn i aa nix macha. I ho ma denkt,
du bist a Madl, de wo ihr Wort halt. Balst du a solchene bist und
's Wort brichst, dös hätt' i net glaabt vo dir. Dös is net
schö.«

		»I hob dir gar nix vasprocha.«

		»Jo! G'wiß is wahr. Deandl, i tat's net sag'n, bal's net a so
waar. Lüag'n, dös gibt's net bei mir. Durchaus net. Da kennst mi
schlecht.«

		»Ja, und wann i di einalaß, nacha woaß i's scho.«

		»I tua dir nix; g'wiß net. I rühr di net o.«

		»No, wann i's amol sag.«

		»Is dös wahr?«

		»Nacha wart a bissei, i kimm glei oba.«

		»Is scho recht. Tummel di a wengl, Deanei.«

		Die Sennerin trat vom Fenster zurück, und der Anderl schob den
Hut in den Nacken und pfiff leise vor sich hin.

		»I hab mir's do glei denkt.«

		Jetzt wurde die Türe zögernd geöffnet; Anderl half nach und
schlang eine Minute später seinen Arm um das vollbusige
Frauenzimmer.

		»O'schaug'n derfst mi net, Anderl! I hab grad an Unterkittel
o.«

		»Na, na! I schaug di net o. Geh' ma'r aufi; daherunten kunnt's
da z'kalt sei, und droben, da könna ma leichter dischkriern.«

		Sie stiegen die hölzerne Stiege hinauf, und es war oben leichter
zu diskurieren. [bookmark: page311]

		Die Stunden vergingen.

		Volles Mondlicht lag auf den Bergwiesen; auch in die Kammer der
Sennerin stahlen sich die hellen Strahlen.

		Aber die zwei achteten nicht darauf.

		»Magst mei Schatz bleib'n, Anderl?«

		»Freili mag i.«

		»Ja, dös sagst jetzt, und morgen denkst nimma dro.«

		»Wia ko'st dös glaab'n, Deandl?«

		»Ös Jaga seid's alle so.«

		»De andern vielleicht; aba i net.«

		»Kimmst nacha oft zu mir aufa?«

		»So oft als 's geht. Am liabsten jeden Tag.«

		Sie schwiegen wieder.

		Draußen rauschte der Brunnen; sonst tiefe Stille.

		Auch der Bergwind hatte ausgesetzt, und schweigend stand der
Wald wie eine dunkle Mauer hinter den hell beleuchteten Matten.

		Da!

		Ein scharfer Knall und rollender Donner die Berge entlang.

		»Herrgottsackerament! A Schuß! Dös war a Schuß!«

		Im Nu stand Anderl auf den Füßen.

		»Wo is mei Büchs? Wo hab' i's denn?«

		Das Mädel richtete sich erschrocken auf.

		»Was hast denn?«

		»Hast as net g'hört, g'schossen hat's. Und i bin do herin! Mei
Büchs will i.«

		»De hast ja drunt lassen.«

		»Nacha muaß i abi! Wo is denn d'Stiag'n? G'schwind, sag i!«

		»Oho! Pressiert's denn gar a so? Sagst ma net amal Pfüat
Good?«

		»I ho koa Zeit. An andersmal.«

		Rasch war er unten, riß die Türe auf und faßte nach dem Gewehr.
Dann eilte er in mächtigen Sprüngen über die Wiese, so schnell es
ging, in das Hochholz.

		Im Dunkeln ging es weiter; immer bergab.

		Dort stand die Fichte, unter der er gesessen war.

		Aber es war nicht ratsam, über die freie Wiese zu laufen. In dem
Lichte konnte er weithin gesehen werden. Von den Lumpen oder auch
vom alten Sprengelsperger. [bookmark: page312]

		Und der sollte es doch nicht wissen, daß er vom Posten gegangen
war, wegen dem Weibsbild.

		Er umging den Platz und pürschte von unten im Schatten
herauf.

		Da rührte sich etwas neben dem Baume. Der Anderl stutzte einen
Augenblick und schlich näher.

		Das war ja der Pürschei! Und der Sprengelsperger stand unter der
Fichte.

		Der Alte sagte mit leiser Stimme: »Jetzt kimmst daher? Wo warst
denn du?«

		»I bin a bissei da abi pürscht,« antwortete Anderl.

		»Pst! Staad sei! Hast den Schuß net g'hört?«

		»Freili, desweg'n bin i glei wieder aufa.«

		Der Alte sah den Anderl prüfend an; er glaubte ihm die Ausrede
nicht, aber es war nicht Zeit, darüber zu reden.

		»Der Schuß is am Buachwieser Eck g'fallen. Mir müassen umi.
Wenn'st net weggl'affen warst, kunnt'n ma scho bald drent sei.«

		 

		Hälftewegs zwischen Ehrwald und Griesen liegt die Schanz; ein
gutes Wirtshaus, bei dem alle Fuhrleute anhalten. Es war daher
nichts Auffallendes, daß der Schreinermeister Holzweber den
Feiertag benützte, um dort einen Schoppen Landwein zu trinken. Er
saß im Freien mit anderen Honoratioren aus Ehrwald, redete
anständig und gesetzt von allerlei Dingen und lobte auch den
schönen Abend.

		Zwischenhinein fragte er seinen Nachbar: »Du, Seppel, wer isch
der selle Grenzaufseher, der dort sitzt?«

		»Der? Des ischt ein neuer; Redenbacher oder so heißt 'r. Er
ischt no nit lang in Griesen.«

		»So? I han mir's denkt, daß er neu ischt, weil i 'n no gar nie
g'wahrt hab.«

		Er sagte es recht gleichgültig und redete wieder von etwas
anderem.

		Nach kurzer Zeit meinte er, es sei nun spät geworden, und er
wolle sich auf den Heimweg machen. Er bezahlte seine Zeche und ging
gegen Ehrwald zu. Aber nur so lange, bis ihn eine Biegung des Weges
den Blicken der Wirtshausgäste entzog. Da blieb er stehen und sah
sich vorsichtig um. Als er weit und breit niemand sah, ging er von
der Straße ab in den Wald [bookmark: page313]hinein. Hinter einem Gebüsche machte er wieder halt
und hielt Ausschau.

		Jetzt war er überzeugt, daß ihm niemand nachgegangen war; er
schritt rüstig bergauf und kam bald an eine Waldlichtung, in deren
Mitte eine alte Lärche stand.

		Er hielt die Hand an den Mund und ahmte den Taubenruf nach. Von
drüben kam Antwort, dreimal in langgezogenen Tönen, und Holzweber
nickte befriedigt mit dem Kopfe.

		Er trat in die Lichtung hinaus und stand gleich darauf bei
seinen Kameraden Josef und Kaspar Gfeiler.

		»So isch recht,« sagte er, »ihr seid's pünktlich g'west. Jetzt
wart'n mir no auf'n Peter; der hat no mit dem Redenbacher z'
reden.«

		Es dauerte nicht lange, dann kam auch Peter Hosp und brachte
Nachricht von dem Grenzaufseher.

		»Also, die Jäger sein heut am Sunkerberg oder am Schell-Eck;
alle drei.«

		»Woher weiß der Redenbacher?« fragte der Holzweber.

		»Er hat's mit eigene Ohren g'hört, wie der Förschter mit'm
Praxenthaler g'red't hat. Er hat woltern g'flucht über die Lumpen,
weil s' ihm unter der roten Wand a Gambs g'schossen haben, und er
vermeint, daß mir wiederkommen.«

		»Vielleicht hat er's bloß g'sagt; i kann's nit recht glauben,
daß alle drei dort sein.«

		»Es isch a so, Jäkele. Der Redenbacher hat guat achtgeben und
hat g'wahrt, wie der Sprengelsperger und der jung Hohenreiner
hinter sein. Er hat no a zwei Schtund g'wartet, bis der Förschter
selber fort isch. Und er isch links nüber am Nudelwald; genau wie
er's an Praxenthaler ang'sagt hat.«

		Der Holzweber zweifelte noch immer. »Der Förschter hat do nix
g'merkt, daß ihm der Redenbacher abpaßt?« fragte er.

		»Sell isch do gar nit menschenmöglich,« versicherte der Jäkele
eifrig, »der Redenbacher sagt, daß der Förschter ganz vertraut
ischt mit ihm. Und nachher, er hat ja gar nit g'wußt, daß der
Redenbacher alles hört; seil war grad unterm Fenschter, und er hat
no recht heimli g'redt mit'n Praxenthaler.«

		»Und die zwei andere hat 'r auch g'sehen?«

		»Ja; sie sein schnurgrad am Sunkenberg hinter; sie können
nirgends anderscht hin sein.« [bookmark: page314]

		»Also guet!« sagte der Holzweber, »nachher probieren mir's heut
am Miesing; i weiß an gueten Platz und find an Weg bei der Nacht.
Mir müessen zwei Schtund gehen; es isch jetzt acht; bis zehn sein
mir g'wiß dort. I schtell euch an und geh hernach von hint aufer;
da komm i mit'n schlechten Wind runter und mach di Hirsch geh'n.
Ihr habt a leicht's Schiaßen; es isch a freie Wies da, und 's
Mondlicht wird hell.«

		»So isch guet, Jäkele,« sagte Hosp.

		»Und es werd uns scho wieder recht nausgeh,« fügte Kaspar hinzu.
»I hab a Wallfahrt zur Muatter Gottes von Hinter-Riß versprochen,
und der Pater Benno hat mir a g'weihtes Bild mitgeben; das hilft
gegen Pulver und Blei. I trag's alleweil bei mir, wenn grad wirkli
amal a Jager kemmen tat.«

		So machten sie sich auf den Weg über den Scharberg gegen den
Miesing zu.

		Holzweber führte, denn er kannte alle Steige von Jugend auf und
fand sich im Dunkeln zurecht.

		Er ging schnurgerade auf die Stelle zu, wo er in einem hohlen
Baume sein Gewehr versteckt hatte, und mit derselben Sicherheit
fand er die Schießwaffen seiner Gefährten.

		Er hatte die Schuhe ausgezogen und schlich wie eine Wildkatze
durch den Bergwald; kaum einmal knackte ein dürrer Ast unter seinen
Füßen.

		Als sie nach ermüdender Wanderung ankamen, wiederholte er
flüsternd seinen Plan und stellte jeden an seinen Platz.

		»Schieß nit zu früh, Kaschper,« sagte er, »und tu g'nau, was i
dir sag. Wann du nit folgst, kannst uns no alle ins Unglück
bringen.«

		Als die drei auf ihren Posten standen, pürschte er zurück.

		Es war spät geworden.

		Über dem Zimmerskopfe lag schon ein heller Schein, und bald
schob sich in majestätischer Ruhe die Scheibe des Mondes über die
Felsen herauf.

		Silbernes Licht fiel auf die Almwiese und schob die Dunkelheit
zurück, immer weiter, bis sie an den hochragenden Fichten hängen
blieb.

		Und so still war es wie in der Kirche; so still, daß der Gfeiler
Kaspar schon von weitem den Hirsch trappen hörte und sich zum
Schusse bereit machen konnte. [bookmark: page315]

		Auf zwei Zimmerlängen kam er ihm, blieb stehen und sicherte nach
rückwärts.

		Kaspar hatte das Gewehr an der Backe und zielte.

		Es schießt sich verdammt schwer im Mondlicht. Einmal sieht man
das Korn, einmal nicht.

		Neben dem Hirsche glitzerte ein heller Fleck. Ein
Wassertümpel.

		Auf den zielte er und schaute sich das Visier zusammen; jetzt
ein wenig höher und rechts fahren.

		Das muß woltern das Wildbret sein.

		Pum!

		Dem Schützen gab es eine Ohrfeige, und der Hirsch brach
zusammen; hob schwerfällig den Grind und brach wieder zusammen.

		Da zeigte es sich, daß Kaspar ein dummer Kerl war, der im Eifer
allemal die Lehren des Herrn Schreinermeister Holzweber vergaß.

		In seiner Freude über den Schuß trat er auf die Wiese heraus und
ging auf das verwundete Stück zu.

		Er meinte wohl, das bleibe so liegen und er könnte es recht mit
Vergnügen betrachten.

		Aber wie ihn der Hirsch sah, nahm er die letzte Kraft zusammen,
raffte sich auf und sprang in wilden Sätzen den Hang hinunter.

		Im Augenblicke nahm ihn der Wald in seinen Schutz auf; man hörte
Äste krachen, Steine poltern; dann war es ruhig.

		Da stand jetzt der Kaspar Gfeiler und schaute. Und wäre er nicht
ein gottesfürchtiger Tiroler gewesen, hätte er wohl abscheulich
geflucht. Sein Bruder und der Peter waren schnell bei ihm und
sagten ihre Meinung ohne Ehrfurcht.

		Was war jetzt zu machen?

		Auf alle Fälle warten, bis der Jakele kam.

		»Sell hascht wieder amol sauber angangen; a so a
Malefizpatzerei! Der Hirsch hat unser g'hört, wenn d' no grad a
Viertelstund aufm Schtand blieben wärscht!«

		Der Holzweber hatte sich leise herangepürscht.

		»Was isch?« – »Der Kaschper hat …«

		»Nit so laut! Und geht von der Wies' weg! Ihr schtellt euch grad
ins Licht.« [bookmark: page316]

		Sie traten in den Schatten zurück, und Peter erzählte leise den
Hergang.

		»I kenn di ja, Kaschper,« sagte Holzweber, »i weiß, wie d' as
alleweil machscht! Sell weiß i ja schon lang. Nit acht geben, nit
Zeit lassen!«

		»Was tun mir jetzt, Jakele?« fragte Hosp.

		»Ja, was tun mir jetzt? Des Allerbescht wär', mir geh'n
heim.«

		»Aber mir lassen do den Hirsch nit hint!« sagte Kaspar.

		»Wärscht ihm halt völlig nachg'laufen; vielleicht hätt'scht ihn
derwischt. Bei der Nacht können mir ihn doch nit suchen!«

		»Weit kann er nit sein.«

		»Weit oder nah, sell isch gleich. Mir können nix machen.«

		Der Gfeiler Josef kam seinem Bruder zu Hilfe.

		»I mein,« sagte er, »mir warten, bis es hell wird. In aller Früh
können mir den Hirsch noch suachen.«

		»Sell isch ganz g'fährlich,« erwiderte Holzweber, »wenn die
Jäger den Schuß g'hört haben, gehen s' ihm nach, und mir laufen
ihnen grad in d' Händ'.«

		»Den Schuß haben sie nit g'hört; sie sein zu weit weg.«

		»Sell weiß man nit.«

		»Jakele, ganz leer sollen mir nit heim,« riet jetzt auch Hosp,
»mir können noch bei der Dämmerung den Hirsch suchen. I sag, mir
haben ihn schnell; aft brechen mir ihn auf und verschtecken ihn und
holen ihn morgen bei der Nacht.«

		Holzweber gab nach, wenn auch mit Widerstreben. Er sagte immer
wieder, daß solche Wagnisse zur Entdeckung führten, und daß ihn
sein Vater oft und oft davor gewarnt habe, anders als bei Nacht zu
wildern.

		Seine Kameraden blieben fest, und er wußte, daß sie ohne seinen
Beistand wenig ausrichten würden. Zuletzt reizte ihn auch der
erhoffte Gewinn, und er blieb bei den anderen.

		Sie gingen tiefer in das Holz hinein und warteten unter einer
mächtigen Rottanne auf das Tagesgrauen.

		Allmählich lichtete sich das dunkle Blau des Himmels, und die
flimmernden Lichter erloschen. Ein Flüstern ging durch die
Baumkronen, das stärker und stärker wurde und bald in volles
Rauschen überging.

		Über den Höhen tauchte der Morgenstern auf und zitterte heftig,
als machte ihn der frische Bergwind frösteln. [bookmark: page317]

		Eine Amsel pfiff.

		Da stand der Holzweber auf und sagte, es wäre so weit, daß man
aufbrechen dürfte. Er schlich vorsichtig an den Waldrand vor und
spähte über die Wiese hinaus.

		Nichts regte sich.

		Er wandte den Kopf und schaute die Felsen hinauf.

		Ein Stein polterte herunter und fiel mit dumpfem Schlage auf.
Der Holzweber blickte schärfer hin und gewahrte unter den Latschen
einen hellgelben Fleck.

		Eine Gambs.

		Und er sah auch, wie sich hoch oben auf die Wände des
Wettersteins ein leichter Schimmer legte, und wie sich der Schleier
von den Felszacken löste und langsam heruntersenkte.

		Es war Zeit!

		Also auf!

		Seine Kameraden waren gerne bereit, zu gehen. Der Kaspar hauchte
in die Hände und steckte sie in die Hosentaschen: der Peter hob
einen Fuß um den andern in die Höhe, und der Seppel machte es ihm
nach.

		Es war ein frischer Morgen, und aus dem feuchten Waldmoos stieg
es kalt herauf.

		»Mir bleiben beinander, und i geh voran,« sagte der Holzweber,
»wo is der Hirsch nei?«

		»Sell unten, wo der Wald das Eck macht,« erwiderte Kaspar.

		»Aft ist er eh'nder wie nit in Scharer Graben rei,« entschied
Holzweber und ging rüstig voraus.

		Nach einiger Zeit blieb er stehen und deutete auf den Boden.

		Richtig, da war eine Hirschfährte; und dort wieder.

		Plötzlich kniete Holzweber nieder und bog mit der Hand einen
Büschel Farnkraut zurück.

		Schwerer Tau lag auf den zierlichen Blättern, aber dazwischen
tauchten rote Flecken auf, erst spärlich, dann reichlicher, und
zuletzt zeigte Holzweber den andern schmunzelnd ein Blatt, das über
und über mit Blut bespritzt war. »Er hat woltern stark g'schweißt,«
sagt er, »und muaß bald hergeh'n.«

		Sie gingen weiter und kamen an einen langgestreckten Graben, der
eine Tiefe von etwa hundert Schuh hatte.

		Die ziemlich abschüssigen Wände waren mit Steinen bedeckt,
zwischen denen der Huflattich seine Blätter ausbreitete. [bookmark: page318]

		Sie stiegen hinunter; Holzweber voran, die Blicke aufmerksam auf
den Boden gerichtet.

		Mit einemmal fuhr er auf, blieb kerzengerade stehen und
lauschte.

		»Was hoscht denn?« fragte Kaspar, der ihm zunächst folgte.

		»Pst!« machte Jakele und sah ängstlich auf die andere Seite des
Grabens hinüber.

		Was war das für ein Geräusch gewesen?

		Ein klingender Ton; wie Eisen auf Stein. Als wenn einer mit dem
Bergstocke aufstößt.

		Es rührte sich nichts.

		»Geh do amol zua!« drängte Kaspar, »es isch ja nix!«

		Holzweber wollte es glauben; er warf noch einen scharfen Blick
hinüber, dann stieg er weiter abwärts, fünf, sechs Schritte.

		Aber er war unruhig geworden und schaute wieder zurück.

		Rührte sich nicht ein Tannenboschen? Dort, wo das Jungholz an
den Rand des Grabens heranging?

		Und wohl rührte es sich; recht heftig mit einemmal.

		Ein alter Kerl stand drüben, mit blitzenden Augen, das Gewehr im
Anschlag; und daneben stand noch einer.

		Eine wütende Stimme.

		»Halt! oder i schiaß!«

		Das ging ans Leben.

		In mächtigen Sätzen sprang Holzweber abwärts; die andern
hinterdrein.

		Jetzt waren sie unten.

		Zwanzig Schritte entfernt stand eine Fichte; die erste
Deckung.

		Ohne Besinnen eilte Jakele darauf zu; dicht neben ihm
Kaspar.

		Die anderen zwei flüchteten aufwärts.

		Ein Schuß krachte.

		Der Gfeiler Sepp hörte ihn nicht mehr. Er fiel vorneüber auf das
Gesicht, schlug mit den Armen ein paarmal um sich und blieb
regungslos liegen.

		 

		Sprengelsperger und Anderl waren so schnell, als es die Vorsicht
erlaubte, an das Buchwieser Eck geeilt und standen bald an der
Waldwiese, auf welcher Kaspar den Hirsch geschossen hatte. Wären
sie eine Viertelstunde früher angelangt, so hätten [bookmark: page319]sie mit den Tirolern
zusammentreffen müssen; jetzt war es zu spät.

		»Am End' is da Schuß gar net da g'fallen,« sagte Anderl; »mir is
a so fürkemma, als ob's weita weg g'wen waar. Es ko' di halt
täuscht hamm, Lenz.«

		»Na, na, mei Liaba,« erwiderte Sprengelsperger, »do gibt's koa
Täuschung. Der Schuß is do g'wen, und es is aa gar net anderst
mögli. De Lumpen könna beim Mondliacht bloß auf an freien Platz
schiaßen; im Holz drin geht's net. Und von do bis zu da Kohlhütten
hintri is koa Wiesen mehr. Also hamm s' do g'schossen. I ho's aa so
deutli g'hört, daß koan Zweifi net gibt.«

		»Nacha san ma z'spat kemma, Lenz.«

		»Des sell woaß ma no net.«

		»I moa do scho, wann d'Lumpen nimma da san.«

		»Laß da no Zeit, und red staader. De Spitzbuam könna vielleicht
z'nachst do sei.«

		»Oder aa net.«

		»Oder aa net, des is richti. Jetzt laß mi aba a wengl b'sinna,
was ma am g'scheitesten tean.«

		Beide schwiegen und sahen auf die mondbeglänzte Wiese
hinaus.

		Nach einer Weile sagte Sprengelsperger:

		»Anderl, jetzt woaß i's. Mir gengan in Scharer Graben
hintri.«

		»Für was denn? Wann ma passen, nacha is do g'scheiter, mir
bleib'n do, wo ma'r alles seh'gn könna, wenn si was rührt.«

		»Na, sag i, dös hat gar koan Wert net,« erwiderte der Alte
entschlossen. »De G'schicht is so. I glaab net, daß de Lumpen auf a
Reh g'schossen hamm; da is eahna da Platz z'guat, weil s' an Hirsch
aa leicht kriag'n. Bal's aba an Hirsch hamm, nachha san s' no net
weit. Als a ganzer bringa s' 'n net hoam, den müassen s' allaweil
z'legen, und dös geht net so schnell; do könna ma'r eahna no leicht
d'Reib o'laffen, und übern Scharer Graben müassen s' kemma. De
gengan do mit dem schwaren Wildbret an nächsten Weg und steig'n net
z'erscht no a Stunden weit auf'n Berg aufi. Und z' fürchten hamm s'
eahna herunt aa net mehra als wia drob'n. Bal's aba wirkli so waar,
daß s' a Reh g'schossen hamm, nacha san s' no net hoam. Dös g'langt
eahna net; do san s' no weita ins Revier eina. Und grad so is,
[bookmark: page320]wann s'
vielleicht g'feit hamm; dös kunnt ja aa sei. Also i sag, über'n
Scharer Graben kemman s' uns allawei, oder i müaßt schon gar nix
vasteh.«

		Der Anderl mußte ihm recht geben.

		Sie gingen eine Strecke zurück, denn Sprengelsperger war der
Ansicht, daß sie Zeit genug hätten, und daß sie einen größeren
Umweg machen müßten, um ja nicht gehört zu werden.

		Im weiten Bogen umgingen sie das Buchwieser Eck und kamen an den
Scharer Graben. Schritt für Schritt stiegen sie abwärts und gaben
wohl acht, daß sie nicht in das Mondlicht hinaus traten.

		Als sie auf der gegenüberliegenden Seite die Höhe wieder
erreicht hatten und den Graben entlang schlichen, rumpelte unter
ihnen ein Wild auf und sprang weg.

		Die Jäger blieben stehen und horchten.

		Sie hörten die dumpfen Tritte; kurze Zeit, dann war es
still.

		»Es is net aufwärts,« flüsterte Sprengelsperger, »und muaß si
scho wieder niederto hamm. Jetza moan i, kemma ma de Lumpen auf
d'Spur.«

		Sie pürschten vorwärts, so zweihundert Schritte.

		Und wieder hörten sie deutlich, wie unten im Graben das Wild
wegsprang.

		»Jetzt is de G'schicht oafacher wor'n,« sagte Sprengelsperger,
»des hamm de Lumpen o'gflickt. Jetzt wissen ma's g'wiß.«

		Er hatte recht. Es war der Hirsch, den Kaspar angeschossen
hatte.

		»Soll ma glei dobleiben?« fragte Anderl.

		»Na, mir gengan an Büchsenschuß weiter z'ruck, bis zu'n
Jungholz. Da hamm ma'r a guate Deckung.«

		»Moanst, daß s' ins kemman?«

		»G'wiß aa no. De Tropfen suachen des Stückl, und bal s' auf der
Spur nachgengan, laffen s' ins schnurgrad ani.«

		Sie versteckten sich im Dickicht und saßen hart am Rande des
Grabens auf Baumstöcken. Von ihrem Platz aus hatten sie einen guten
Ausblick nach links und rechts; sie selbst waren durch ein paar
junge Fichten gedeckt.

		Sie horchten schweigend in die Nacht hinaus; hie und da ertönte
der klagende Ruf einer Eule; sonst war nichts zu hören, als der
tiefe Atemzug des Waldes. [bookmark: page321]

		Anderl kämpfte mit dem Schlafe; er war am frühen Morgen zur
Pürsche hinaus, war den ganzen Tag herumgelaufen und hatte
obendrein seinen Besuch auf der Buchwieser Alm gemacht.

		Jetzt packte ihn die Müdigkeit, und so oft er sich auch
zusammenriß, der Kopf sank immer tiefer herunter, und die Augen
fielen ihm zu.

		Und dann sah er freundliche Bilder.

		Den Sechserbock im Frühlicht, der stattlich über die Schneise
herüberwechselte; ein kapitaler Kerl.

		Und das Weibsbild mit den lustigen Augen. Wie sie den Riegel
zurückschob und gleich so vertraut war.

		»Jetzt muaßt aba mei Schatz wer'n, Anderl, gelt?«

		Und eine Hand faßte nach der seinen; er wollte sie zärtlich
drücken.

		Aber das waren harte, knochige Finger. Er fuhr auf und sah den
Sprengelsperger neben sich, der ihn geweckt hatte.

		Der Morgen brach an.

		Anderl setzte sich gerade und rieb sich die Augen. Er wollte in
seiner Verlegenheit etwas sagen, aber bei der ersten Silbe warf ihm
der Alte einen grimmigen Blick zu und legte den Finger auf den
Mund.

		Dann beugte er sich vor und horchte.

		Kam jemand?

		Nein.

		Und doch!

		Da krachte wieder ein dürrer Ast; eine Krähe flatterte auf und
flog kreischend davon.

		Und drüben trat ein Mensch aus dem Hochholze heraus, ein Gewehr
in der linken Hand, vorsichtig nach allen Seiten hinspähend.

		Hinter ihm – einer – zwei – drei.

		Herrgottsackerament!

		Vier Lumpen, und nicht weiter weg wie achtzig Schritt!

		Der vorderste stieg jetzt in den Graben herein.

		Sprengelsperger spannte ruhig den Hahn und fuhr langsam auf.

		Anderl griff hastiger nach seinem Gewehr; der Bergstock rutschte
aus und stieß mit der eisernen Spitze an einen Stein.

		Wie vom Blitz getroffen blieb der vorderste Wilderer stehen
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herüber: die zwei Jäger rührten sich nicht. Da ging er weiter, und
die anderen folgten.

		Sprengelsperger und Anderl standen auf, jeder die Büchse im
Anschlag.

		Und der Alte schrie:

		»Halt oder i schiaß!«

		Teufel! Wie es die Tiroler zusammenriß! Wie sie
hinuntersprangen! Und drunten erst eine wilde Jagd! Die einen
geradeaus, die andern den Graben hinauf.

		Anderl ließ die Büchse sinken. Sollte er schießen? Er schaute
den Sprengelsperger an. Der stand im Anschlage und zielte. Da
blitzte es auf, und einer von den Lumpen stürzte im Feuer
zusammen.

		Sprengelsperger setzte ruhig ab und sagte: »Den hat's g'wiß.
Grad am Rucksackbutzen is ma da Schuß brochen. Warum hast denn du
net g'schossen?«

		»Ja, i ho ma denkt … i woaß net, weil s' davo g'loffen
san.«

		»Waar net schad' g'wen, bal no oaner hi g'wen waar. Aber jetzt
is a so aa recht,« sagte der Alte, und keine Miene an ihm verriet
Erregung.

		»Soll'n ma net abi zu dem Kerl?« fragte Anderl.

		»Freili! Daß oaner aus'n Dickat rausschiaßt auf ins! Na, mei
Liaba, den laß ma flacken; weh tuat eahm aa so nix mehr. Miar
gengan z'ruck. I muaß auf d' Buachwieser Alm, wia's dei Vata
o'gschafft hat, und du muaßt glei hoam und auf Garmisch eini
schicken, daß a Kommission kimmt.«

		»Ja, i kunt aa 'r auf d' Buachwieser Alm, balst du vielleicht
liaba hoamgangst,« erwiderte Anderl.

		»I dank dir recht schö, aba so is g'scheiter; dei Muatta werd a
so a bissel Angst hamm und is froh, bal s' di siecht. Und i möcht
dein Vata die Meldung glei selm macha,« sagte der Alte.

		Sie kehrten um und gingen in guter Deckung zurück.

		Nach einiger Zeit trennten sie sich; Anderl ging bergab gegen
Griesen zu.

		Der Sprengelsperger sah ihm nach und stopfte sich eine
Pfeife.

		»Auf da Buachwieser Alm muaß er was hamm,« brummte er, »heut
nacht, moan i, is er aa drent g'wen.«

		Er stieg langsam bergauf, und seine Gedanken wandten sich dem
letzten Vorfalle zu. [bookmark: page323]

		Aber es waren nicht etwa Gewissensbisse, die sich in ihm regten.
Er war durchaus zufrieden damit, daß einer von den dreimal
verdammten Spitzbuben ins Gras gebissen hatte; er hätte es jetzt
nicht anders gemacht.

		Er überlegte nur, ob nicht etwa die Herren vom Gericht sich über
den Schuß Gedanken machen würden, weil der Lump von hinten
geschossen war.

		Aber es konnte nicht schief gehen.

		Wenn vier beinander sind, kann man nicht warten, bis sie in
Sicherheit sind und dann vielleicht den Stiel umkehren.

		Und nicht einer hatte das Gewehr weggeworfen.

		»Feit si nix,« sagte der Sprengelsperger und ging auf die
Buchwieser Alm zu.

		Es war noch früh, aber die Sennerin war schon auf.

		Als der Alte sie sah, stieß er einen leisen Pfiff aus und
drückte das linke Auge zu.

		›Dös is ja de, wo ma gestern g'sehg'n hamm. Aha! Jetzt woaß i,
wo der Schlauberger g'wen is.‹

		»Grüaß di Good, Sennerin!« sagte er laut.

		»Grüaß di Good, Jaga! Wo kimmst denn du scho so zeiti her?«

		»Vo da Pürsch halt. Magst ma koa Milisuppen kocha?«

		»Jo. Hock di eina!«

		Sprengelsperger trat ein und sah zu, wie das rüstige
Frauenzimmer am Herd hantierte.

		›Saggera Hosenzwickel,‹ dachte er, ›der Anderl is no lang net
der Dümmst'. De hat Holz bei da Hütten!‹

		Die Sennerin drehte sich um und fragte:

		»Gel, du bist vo Griesen?«

		»Ja.«

		»Habt's ös mit de Schützen was z'toa g'habt?«

		»Wer ›ös‹?«

		»No, du halt, und … der Anderl.«

		»Der Anderl? Der is ja gar net do. Der is, glaab i, am
Sunkenberg hint.«

		»Na, der is da heroben!«

		»So? Da woaß i gar nix. Hast'n denn du g'sehg'n, Madel?«

		»Ja,« gab sie zögernd zur Antwort, »vo weiten hon i 'n geh
sehg'n.« [bookmark: page324]

		»Vo weiten host 'n g'sehg'n?« fragte er und verzog keine Miene
dabei, »no, wenn a herob'n is, wer' i 'n vielleicht treffa. Soll i
eahm was ausrichten?«

		»Na. I hab bloß g'moant, ös seid's mit Schützen
z'sammkemma.«

		»Mit die Schützen hamm mir 's ganze Jahr nix z'toa,« erwiderte
Sprengelsperger treuherzig. »De Lumpen kemma Gott sei Dank net zu
uns eina.«

		»I hab aber bei der Nacht schiaßen hören.«

		»Dös hat di höchstens täuscht. Oder es san Leut g'wen, de an
Feiertag no a wengl o'g'schossen hamm. Aba koane Lumpen hamm mir
net do herin.«

		Die Sennerin fragte nicht weiter und stellte einen Weidling
warme Milch auf den Tisch.

		Sprengelsperger schnitt sich Brot hinein und aß.

		Hie und da blinzelte er vergnügt auf das Weibsbild hinüber,
welches am Herde arbeitete.

		›Mei liaba Anderl,‹ dachte er, ›auf de Spur bin i dir schnell
kemma. Dös muaß i dir amol unter d' Nasen reib'n.‹

		Er blieb noch eine Weile, bis er den Förster über die Wiese
herüberkommen sah. Da stand er auf und nahm kurzen Abschied. Unter
der Türe blieb er stehen und sagte: »Du, Madel, balst an Anderl
wieder amol vo weiten siechst, nacha kochst eahm an Schmarren auf.
Den ißt er oamal z'gern.«

		Draußen ging er auf Hohenreiner zu und grüßte ihn. Dabei
blinzelte er mit den Augen; der Förster kehrte um, und sie
schritten ruhig und unauffällig nebeneinander her.

		»Was is, Lenz?«

		»Oan hat's scho g'rissen.«

		»Wo is der Anderl?«

		»Hoam, daß er d' Kommission in Garmisch b'stellt.«

		»Hast du g'schossen?«

		»Ja.«

		»Hast 'n g'scheit aufi brennt?«

		»Sell wohl. Im Scharer Graben flackt a.«

		Er erzählte den Hergang.

		Hohenreiner hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu und sparte
nicht mit seinem Beifall.

		Als Sprengelsperger fertig war, fragte er ihn: [bookmark: page325]

		»Woaßt g'wiß, daß der Kerl hin is?«

		»Ja freili woaß i's. I hab's gnau gnua g'sehg'n.«

		»Na laß' ma'n liegen und gengan abi. I bin aa de ganz Nacht auf
g'wen, und morg'n hamm ma de Lauferei mit der Kommission. Da is
g'rad recht, wenn ma a wengl schlafen könna.«

		Den andern Tag kam die Kommission nach Griesen; der Herr
Oberförster Hofer, der Herr Landrichter Weiß, der Herr Bezirksarzt
Steiger und ein Gerichtsschreiber.

		Sprengelsperger und Anderl wurden sogleich in der Wohnstube des
Forsthauses vernommen. Beide sagten, daß sie überzeugt seien, die
vier Wilderer hätten nur Deckung gesucht, um dann auf sie zu
schießen. Keiner hätte das Gewehr weggeworfen oder sei auf den
Anruf stehen geblieben.

		Der Landrichter nahm ihre Aussagen mit Wohlwollen auf und sagte,
daß er ihre Befürchtungen ganz begründet fände.

		Außerdem sei ihm vom Herrn Oberförster der Sprengelsperger als
sehr ruhiger und pflichttreuer Mann geschildert worden, der gewiß
seine Befugnisse niemals überschreiten würde.

		Soweit war es gut gegangen, und der alte Lenz rauchte nach der
Vernehmung seine Pfeife mit größerem Behagen als den Abend
vorher.

		Die Herren von der Kommission frühstückten und machten sich dann
unter Führung des Hohenreiner sowie des Anderl und Sprengelsperger
auf den Weg zum Tatorte. Außerdem nahm man zwei Holzknechte zur
Bergung der Leiche mit.

		Auf Ersuchen des Herrn Landrichters, welcher an einer
Herzverfettung litt, wurde der Aufstieg zum Scharer Graben langsam
gemacht; endlich kam man an, und Sprengelsperger bezeichnete zuerst
die Stelle, an welcher er geschossen hatte.

		Man sah die Leiche unten im Graben liegen.

		Der Landrichter erklärte, daß er die Stellung des Toten auch von
oben mit genügender Sicherheit konstatiert habe, und daß er es für
überflüssig halte, selbst hinunterzusteigen.

		Dies sollte der Herr Bezirksarzt in Begleitung Sprengelspergers
tun.

		Die beiden schritten abwärts und näherten sich dem Toten.

		Aber was war das?

		Da lag der Wilderer, just so, wie er hingefallen war, doch der
Kopf fehlte. [bookmark: page326]

		Der Kopf war kurzweg abgeschnitten.

		Ein grausiger Anblick.

		Der Bezirksarzt untersuchte die Leiche; er fand keine Wunde. Die
Kugel mußte durch den Kopf gedrungen sein, wenn sie den Toten
überhaupt getroffen hatte.

		Auf die sonderbare Meldung hin erklärte der Herr Landrichter,
daß die Untersuchung damit beendigt sei; man könne nur feststellen,
daß der Rumpf einer männlichen Leiche gefunden worden sei. Trotz
genauester Visitation desselben habe sich über die Herkunft nicht
das geringste ergeben; ebensowenig könnte die Todesursache
festgestellt werden.

		Die Holzknechte erhielten den Auftrag, den verstümmelten Rumpf
einzuscharren, und die Kommission begab sich mit den Forstleuten
nach Griesen.

		Man machte in der damaligen Zeit nicht viel Umstände.

		 

		Nun will ich allen gläubigen Christen sagen, daß sie nicht Angst
haben sollen um das Seelenheil des Josef Gfeiler, weil sein Körper
in ungeweihter Erde begraben liegt.

		Ein jeder Tiroler weiß, und die anderen Leute sollen es
erfahren, daß die Seele des Menschen im Kopfe wohnt.

		Darum ging der fromme Jakob Holzweber zur Nachtzeit mit Peter
Hosp in den Graben zurück, und darum trennten sie dem toten
Kameraden das Haupt vom Leibe und brachten es heim nach
Bieberwiehr.

		Hier legten sie eine schwarzgekleidete Strohpuppe in den Sarg
und setzten den Kopf darüber.

		Alle teilnehmenden Freunde und Verwandten glaubten, daß sie die
sterbliche Hülle des so plötzlich verunglückten Josef Gfeiler vor
sich hätten, und verrichteten die gebräuchliche Andacht vor der
Leiche.

		Am Sonntage nach Fronleichnam war das Begräbnis.

		Und als der Pfarrer die Trauerversammlung aufforderte, ein
Vaterunser für den Abgestorbenen zu beten, da tat es der Herr
Schreinermeister Holzweber mit einer solchen Inbrunst, daß es allen
Gläubigen zum erhebenden Beispiele gereichte. [bookmark: page327] [bookmark: page328] [bookmark: page329]

		 

	content/thoma3.jpg





